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Der Weg ins Verderben

Die Worte bestanden mehr aus schrillen Schreien, und trotzdem verstand Sheila Conolly, wer da etwas von ihr wollte. Es war Harriet Brown, die anrief und redete, als wäre sie völlig aufgelöst.

Sheila wartete auf eine Sprechpause, die auch erfolgte. Sie hatte sich darauf eingestellt, schnell zu reden, und das schaffte sie.

»So, meine Liebe, jetzt reiß dich mal zusammen und sag, was du von mir willst.«

Sie bekam eine Antwort. Nur anders, als Sheila sie sich vorgestellt hatte. Sie hörte das Schluchzen, dann ein Stöhnen. Anschließend war die Stimme kaum zu verstehen …


»Sie – sie – sind in mir.«

»Wer ist in dir, Harriet?«

»Die Dämonen!« Die Antwort peitschte in ihr Ohr, und Harriets Stimme hatte sich sogar männlich angehört.

Sheilas Antwort folgte prompt. »Quatsch, es gibt keine Dämonen. Du irrst dich.« Sie wusste es zwar besser, doch davon wollte sie lieber nicht sprechen.

»Doch, es gibt sie. Das weißt du.«

»Und was macht dich so sicher?«

»Ich weiß es eben.« Harriet heulte auf, doch ihre Stimme versickerte schnell.

Sheila dachte nach. Ihre Gedanken wirbelten. Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Ihre Freundin schien sich nicht beruhigen zu können, auch jetzt hatte sie nicht aufgelegt, obwohl sie nichts mehr sagte.

»Okay, Harriet, ich habe dir zugehört. Aber was willst du wirklich? Sag es!«

»Ich will, dass du zu mir kommst.«

»Und dann?«

»Du musst mich retten.«

»Okay.« Sheila blieb ruhig. »Vor wem soll ich dich retten? Kannst du mir das sagen?«

»Ja, vor ihnen.«

»Wer sind sie?«

»Die Dämonen!«, schrie Harriet. »Genau die sind es. Diese schrecklichen Dämonen.«

»Und weiter?«

»Reicht das nicht?«

»Ja, ja …« Sheila war klar, dass Harriet so einiges über die Conollys wusste und sie deshalb angerufen hatte. Bei Dämonen horchte Sheila auf, was sie auch jetzt tat, es aber nicht zugeben wollte.

Und ihr Mann Bill war nicht da. Er übernachtete irgendwo in Wales, weil dort ein Buch vorgestellt wurde, dessen Inhalt Bill interessierte, auch weil er den Autor gut kannte.

So war Sheila allein zu Hause geblieben. Das heißt, ganz allein war sie nicht, denn es gab noch Johnny Conolly, den Sohn.

Sie hörte wieder die Jammerstimme. »Kommst du, Sheila?«

»Und dann?«

»Wirst du dafür sorgen, dass die Dämonen aus mir verschwinden.«

Sheila verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht, was du dir vorgestellt hast, Harriet, aber ich bin keine Exorzistin, denn so denkst du doch über mich, oder?«

»Nein, nein, Sheila. Aber ich weiß, dass du anders denkst als die meisten.«

»Das stimmt nicht.«

»Doch, du und dein Mann ihr seid etwas Besonderes. Du hast es mal anklingen lassen. Du hast mal gesagt, dass du Dingen nachgehst, die anders sind. Oder so ähnlich.«

»Ja, das stimmt schon.«

»Eben. Und deshalb habe ich dich angerufen. Ich will, dass du mir hilfst, dass wir miteinander reden.« Ihre Stimme nahm einen anderen Klang an. »Bitte, Sheila.«

Sheila überlegte, wiegte den Kopf, verdrehte die Augen, schaute auch mal scharf nach vorn, hörte wieder das Schluchzen der Anruferin und dachte daran, dass es ihrer Freundin schlecht ging und sie etwas unternehmen musste. Sie hätte sich immer Vorwürfe gemacht und kein gutes Gewissen gehabt, wenn sie jetzt kniff.

Zwar gehörte Harriet Brown nicht zu ihren besten Freundinnen, aber sie hatten sich immer gut verstanden und waren hin und wieder mal gern shoppen gegangen.

»Was ist denn, Sheila?«, jammerte sie.

»Keine Sorge, ich komme.«

»Echt?«

»Ja.«

»Und wann?«

»Du kannst auf mich warten, aber ich werde dir keine Zeit angeben. Hast du verstanden?«

»Hab ich.«

»Dann reiß dich zusammen, Harriet.«

»Danke, Sheila, danke, dass du kommst.«

»Schon gut.«

Das Gespräch war vorbei. Sheila schloss die Augen. Sie saß vor ihrem Schreibtisch und ließ sich in ihrem Kippstuhl zurücksinken. In ihrem Kopf begannen die Überlegungen, und sie fragte sich, ob sie das Richtige getan hatte. Hätte sie abgelehnt, dann hätte sich bestimmt ihr Gewissen gemeldet, und damit kam sie schlecht zurecht. Es war nur dumm, dass Bill nicht im Haus war.

Als sie hinter sich das Räuspern hörte, zuckte sie zusammen. Sie schaute zur Seite und sah einen Schatten, der sich über den Teppich bewegte.

Aus dem Schatten wurde ein Mensch, und den kannte Sheila gut. Es war ihr Sohn Johnny.

»Hi«, sagte sie müde.

Johnny fragte: »Was war los?«

Sie winkte ab. »Ach, vergiss es.«

»Nein, warum?« Johnny setzte sich auf die Schreibtischkante. »Du hast telefoniert.«

»Stimmt.«

»Und ich habe zufällig einen Teil des Telefonats mitgehört.«

Sie winkte ab. »Am besten ist es, wenn du gar nichts fragst. Es war Harriet Brown.«

»Ach, die.«

Sheila nickte. »Ich weiß ja, dass du sie nicht magst, aber das spielt keine Rolle. Sie hat angerufen, weil sie in Panik war. Ich denke, dass sie meine Hilfe braucht.«

»Und wogegen? Oder warum?

»Sie ist beeinflusst worden.« Sheila zuckte mit den Schultern. »Von Dämonen, wie sie sagte.«

»Was?« Plötzlich war Johnny hellwach. »Dämonen, hast du gesagt? Was hat sie mit Dämonen zu tun?«

»Sie sagte es mir nicht.«

»Glaubst du ihr denn?«

Sheila sagte nichts. Sie dachte nach und meinte nach einer Weile: »Das ist schwer. Es klang aber echt.«

»Was meinst du?«

»Die Worte. Auch so, wie sie sich gab. Sie hat eine wahnsinnige Angst gehabt.«

»Hm.« Johnny überlegte und fragte dann: »Hast du denn bei ihr nachgehakt, um Näheres zu erfahren?«

»Nein, das habe ich nicht, aber ich habe ihr versprochen, dass ich zu ihr fahre.«

»Hast du das auch gut überlegt?«, fragte Johnny.

»Habe ich, denn wenn sich Harriet etwas antun würde, ich würde mir immer Vorwürfe machen.«

»Das kann ich verstehen.«

»Dann lass mich jetzt fahren, Johnny. Umso schneller bin ich wieder zurück.«

»Nein.«

Sheila schrak zusammen. Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. »Bitte, was soll das?«

»Du fährst nicht allein. Ich komme mit dir.«

Sheila wusste nicht, ob sie lächeln oder ernst bleiben sollte. Sie entschied sich für ein Lächeln, wobei sie fragte: »Willst du deine alte Mutter beschützen?«

»Wenn du das so siehst, meinetwegen.«

»Nun ja, ich habe nichts dagegen.«

»Super, Ma. Und du brauchst auch keine Furcht davor zu haben, dass es auffällt und man dich eventuell auslacht. Ich werde nicht mit zu dieser Freundin gehen, sondern im Auto sitzen bleiben und dir so etwas wie eine Rückendeckung geben.«

Spöttisch fragte sie: »Vor wem willst du mich denn beschützen?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber ich denke, dass man immer mit Überraschungen rechnen muss.«

»Da hast du recht.« Sheila gab ihrem Sohn einen Klaps auf die Schulter und verschwand. »Ich ziehe mir nur etwas Frisches an.«

»Meinetwegen.« Johnny horchte in sich hinein. Das hatte ihm sein Freund und Patenonkel John Sinclair geraten. Nachdenken und dabei auf das Bauchgefühl achten. Er tat beides, und man konnte nicht behaupten, dass er sich dabei gut fühlte. Ein komisches Gefühl hatte ihn schon erfasst. Und dem wollte er vorbeugen.

Seit einiger Zeit besaß auch Johnny eine Waffe. Es war Zufall, dass sie sich in seinem Zimmer befand. Normalerweise bewahrte er sie im Tresor auf. Johnny hatte sie nur herausgenommen, um sie zu reinigen.

Bevor seine Mutter nach ihm rief oder suchte, war er in seinem Zimmer verschwunden.

Die Waffe lag dort unter einer Hose auf einem Stuhl versteckt. Groß umzuziehen brauchte Johnny sich nicht. Er musste nur seine Waffe verstecken. Sie schob er in seinen Gürtel. Ein Holster für die Beretta hatte er nicht.

Dann streifte er seine schwarze Jacke mit dem Aufdruck SMILE über und betrat den Flur.

Seine Mutter war noch nicht fertig. Sie stand vor dem Spiegel und kämmte sich.

»Ich warte draußen auf dich, Ma.«

»Ist okay.«

Erst vor einer Woche hatten sich die Conollys ein neues Auto gekauft. Es war kein zweiter Porsche für Bill, sondern ein silbergrauer Beetle mit Glasdach. Davon hatte Sheila schon immer geschwärmt und nun endlich zugeschlagen. Sie fühlte sich in diesem Wagen sauwohl und hätte ihn gegen keinen Porsche eingetauscht.

Der kleine Flitzer stand vor der breiten Garage. Ebenso wie Johnnys Roller. Ein eigenes Auto fuhr er nicht. Die Anschaffung war für ihn zu teuer, und seine Eltern, die nicht eben zu den Ärmsten zählten, dachten nicht im Traum daran, ihm ein Auto zu kaufen. In London kam man auch ohne Wagen zurecht.

Seine Mutter kam. Sie nickte ihm zu. »Willst du fahren oder es mir überlassen?«

»Traust du mir das denn zu?«

»Hätte ich sonst gefragt?«

»Stimmt auch wieder.« Johnny fing den Wagenschlüssel auf, den Sheila ihm zuwarf. Er stieg ein, und dabei fragte er sich, ob das, was sie vorhatten, wirklich so harmlos war, wie es bisher den Anschein hatte …

***

Harriet Brown wohnte südlich der Themse nahe der Gegend mit dem Namen Tabrad Darden. Dort gab es eine schmale und nicht sehr lange Querstraße, in der auch ihr Laden lag. Es war ein besonderes Geschäft, eine Boutique und zugleich ein Café. Beides passte wunderbar zusammen, und der Laden lief wie geschmiert. Harriet überlegte, ob sie nicht einen zweiten eröffnen sollte und dann Sheila Conolly mit einspannte. Darüber hatten sie sich schon öfter unterhalten, und Harriet brauchte Sheila auch als Geldgeberin. Die Summe war nicht klein, denn wer in London etwas eröffnen wollte, der musste tief in die Tasche greifen.

Sheila hatte sich noch nicht entschieden und auch nicht mit ihrem Mann darüber gesprochen. Auch jetzt dachte sie nicht daran, als sie sich auf dem Weg befanden. Es ging ihr mehr um Harriets Verhalten. Sie glaubte nicht daran, dass es gespielt war. Irgendetwas war ihr widerfahren und hatte sie sehr mitgenommen. Von Stress wollte sie auch nicht sprechen, denn Harriet konnte sich auf gute Mitarbeiterinnen verlassen, die sie auch gut bezahlte.

Und jetzt ist sie von Dämonen verseucht! Es war schwer für Sheila, das nachzuvollziehen, obwohl gerade sie genügend Erfahrungen und auch Ärger mit den Wesen der Finsternis gehabt hatte. Aber nicht nur sie, sondern auch ihre Familie.

Dass diese Wesen bei Harriet Brown zuschlagen würden, das hätte sich Sheila nicht vorstellen können.

Vielleicht war es auch übertrieben, das musste man alles erst mal abwarten.

Johnny fragte: »Woran denkst du, Ma?«

Sheila winkte ab.

»An sie, wie?«

»Ja.«

»Und du bist noch immer davon überzeugt, dass wir das Richtige tun, wenn wir zu ihr fahren?«

»Bin ich.«

»Aber du könntest sie auch anrufen.« Johnny ließ den Wagen ausrollen, weil sich vor ihnen eine Schlange gebildet hatte. Wenn er aus dem Fenster schaute, sah er die Old Kent Road. Sehr weit waren sie nicht mehr von ihrem Ziel entfernt.

»Nicht schlecht, dein Vorschlag, Johnny.«

»Dann mach es doch auch.«

»Genau.« Sheila lächelte. »Ich muss ja nicht fahren.« Sie holte ihr Handy hervor. Gespeichert hatte sie sehr viele Nummern. Die von Harriet Brown befand sich auch darunter.

Der Ruf ging durch. Sheila wartete. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass sofort abgehoben wurde, aber den Gefallen tat man ihr nicht. Sie hatte trotzdem Glück, denn Harriet meldete sich nach einer Weile leise.

»Ich bin es, Sheila.«

»Ah ja. Gut …«

»Wie geht es dir denn jetzt?«

»Ja, ja, das ist schon okay, Sheila. Was möchtest du denn von mir? Sollen wir uns treffen?«

Sheila war irritiert. Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet. »Bitte, Harriet, weißt du das denn nicht?«

»Nein, was soll ich wissen?«

»Ich bin auf dem Weg zu dir.«

»Ach.«

»Ja, du hast mich angerufen und um einen Besuch gebeten. Dem Ruf bin ich gefolgt.«

»Nun ja …«

»Erinnerst du dich denn nicht mehr daran?«

»Ähm – eigentlich nicht.«

»Dann ist es ja gut, dass ich angerufen habe. Es dauert nicht mehr lange, dann sind wir bei dir.«

»Wenn du meinst …«

Sheila war ziemlich von den Socken. Sie fuhren wieder an, und sie warf Johnny einen Blick zu.

»Verstehst du das?«

»Was genau?«

»Sie weiß nichts mehr davon, dass wir beide miteinander telefoniert haben.«

Das überraschte auch Johnny.

»Sie war von meinem Anruf überrascht«, sagte Sheila. »Jetzt weiß ich wirklich, dass nicht alles in Ordnung ist. Ich bin froh, dass wir gefahren sind.«

»Klar.«

Die beiden hatten sich auf das Navi verlassen, und das brachte sie auch ans Ziel.

Johnny lenkte den Beetle in die recht enge Straße und war skeptisch, denn er fragte, ob sie wohl einen Parkplatz finden würden.

»Werden wir.«

»Und wo?«

»Hinter dem Haus, das Harriet Brown gehört, gibt es einen Hof. Es ist der Parkplatz für Kunden.«

»Und wer wohnt alles in dem Haus?«

»Nur Harriet. Unten hat sie den Laden, darüber wohnt sie auf zwei Etagen.«

»Bisschen üppig für eine Person – oder?«

»Nicht unbedingt. Sie hat in der ersten Etage noch ihr Atelier, denn sie erfindet ihre Mode selbst.«

»Sehr kreativ.«

»Du sagst es.«

Sheila Conolly war in den letzten Minuten nicht unbedingt beruhigter geworden. Sie machte sich jetzt sogar noch mehr Sorgen, und die drückten ihr aufs Gemüt. Sie hatte das Gefühl, sich einer Sache zu nähern, die sehr gefährlich werden und aus dem Ruder laufen könnte.

Johnny sah den Laden auf der rechten Seite. Er fuhr bereits auf der Straßenmitte und lenkte den Beetle wenig später in die Einfahrt, um auf den Hof zu gelangen.

Es war noch Platz für ihren Wagen, den Johnny neben einem Jaguar abstellte.

»Wie machen wir es? Wie besprochen?«, fragte er.

»Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn du mit mir gehst, Johnny.«

»Das weiß ich.«

»Dann bleibst du hier?«

»Im Wagen erst mal.«

»Super.« Sheila wollte schon die Tür öffnen, aber ihr Sohn hielt sie zurück.

»Tu mir einen Gefallen, Ma.«

»Und welchen?«

»Sei vorsichtig. Sei auf der Hut. Gib acht. Wag dich nicht zu weit nach vorn.«

»Danke für den Ratschlag.«

»War ernst gemeint.«

Sheila lächelte ihren Sohn an. »Das weiß ich doch, Johnny …«

Hoffentlich behält sie das auch, dachte er und zog die Tür wieder zu …

***

Sheila kannte den Weg. Sie war ihn oft genug gegangen. Sie kannte auch die Boutique, die eigentlich um diese Uhrzeit am Nachmittag hätte offen sein müssen, doch als sie auf der Vorderseite des Hauses stand, sah sie das Schild von innen an der Tür hängen.

Closed!

Also stimmte doch etwas nicht. Die andere Umgebung interessierte sie nicht, sie warf nicht mal einen Blick durch die Schaufensterscheibe sondern ging sofort zur Haustür. Es gab zwei Klingelschilder. Das eine gehörte zur Wohnung, das andere zum Geschäft.

Sheila klingelte am ersten. Sie hoffte, dass Harriet Brown gewisse Vorgänge überstanden hatte und mit ihr normal sprechen konnte.

Sie wollte schon wieder klingeln, doch den zweiten Versuch konnte sie sich sparen. Sie hörte den Summer, dann konnte sie die Tür aufdrücken und in den Flur gehen, in dem es nach Kaffee roch.

Hätte sie sich nach links gewandt, wäre sie an die Tür gelangt, die ins Geschäft führte. So aber ging sie auf die Treppe zu, die nach oben führte. Sie schaltete auch das Licht im Flur ein, denn es war nicht besonders hell. Auf halber Strecke war die Mauer durch Glasbausteine unterbrochen, und die ließen auch nicht viel Licht durch. In der ersten Etage hörte die Treppe auf. Wer in die zweite wollte, der musste von der Wohnung aus den Zugang nehmen. Der äußere Weg nach oben war durch eine Wand verbaut worden.

Sheila konzentrierte sich auf die Eingangstür, und sie spürte, wie sich etwas in ihrem Magen zusammenzog.

Harriet Brown öffnete. Sie sah nicht gut aus.

Es gab Frauen, die sie um ihre braune Lockenpracht beneideten. Es waren keine künstlichen Locken, sondern normale, und die standen jetzt wirr vom Kopf ab.

Das Gesicht schien einer Fremden zu gehören, so sehr hatte es sich verändert. Ein trüber Blick, eine bleiche Haut, keine Schminke, blasse Lippen und das schwache Zittern, das die gesamte Gestalt erfasst hatte.

Das war nicht Harriet, das war eine andere Person. So fertig hatte Sheila sie noch nie gesehen.

Harriet schaute ihr entgegen, ohne ein Wort zu sagen. Es fiel ihr schwer, aber jetzt wusste sie, dass etwas passiert war und ihre Hilfe tatsächlich vonnöten war.

Ein Kleid trug sie auch. Es war mehr ein Umhang ohne Ärmel. Er reichte bis zu den Knien. Die violette Farbe passte zum Zustand ihrer Freundin.

»Hallo, Harriet.«

Sie nickte nur.

»Ist alles okay, Harriet? Kann man mir dir reden? Bist du in der Lage, eine Antwort zu geben?«

»Ja, schon.«

»Das ist gut. Darf ich reinkommen?«

Harriet nickte, gab die Tür aber noch nicht frei und überraschte Sheila mit einer Frage. »Wieso kommst du? Waren wir verabredet?«

»Ja, schon. Aber anders, als du es gemeint hast.«

»Wie denn?«

»Du hast mich angerufen.«

»Wann?«

»Vor einer Stunde.«

»Ich?«

»Ja, du.«

»Und was habe ich gesagt?«

»Du hattest Angst.«

»Und wovor?«

»Das weiß ich nicht. Das hast du mir nicht gesagt. Aber du wolltest, dass ich komme. Und jetzt bin ich hier.«

»Das sehe ich. Ich bin nur überrascht.«

»Darf ich denn zu dir in die Wohnung kommen?«

»Sicher.«

Der Weg wurde freigegeben, und Sheila schob sich an Harriet vorbei.

Harriet Brown liebte große Räume. Die hatte sie sich durch einen Umbau geschaffen, aber erst, als ihr Mann weg war.

Sheila schaute sich um, sah weiter vor sich die Treppe, die eine Etage höher führte, und hörte Harriet fragen: »Was zu trinken?«

»Ja, Wasser.«

»Gut. Aber nimm doch Platz.«

»Gern.«

»Du kannst ihn dir aussuchen.«

Es gab in dem großen Raum zwei Sitzecken. Eine war so angeordnet, dass man auf einen riesigen Flachbildschirm schauen konnte.

Der interessierte Sheila nicht. Sie steuerte die zweite Sitzecke an, wo es zwei leichte Sessel und einen runden Tisch gab.

Sheila setzte sich und streckte die Beine aus. Auch Harriet hatte hier gesessen, denn auf dem Tisch standen eine Kaffeetasse und eine Flasche Whisky.

Hoffentlich ist sie nicht betrunken!, dachte Sheila, aber das würde vieles erklären. Sie drehte den Kopf und schaute Harriet zu, wie sie ging. Sie schwankte leicht. Von einem normalen Gehen konnte man da nicht sprechen. Das Wasser hatte sie mitgebracht, aber kein Glas. Sheila nahm ihr die Flasche aus der Hand, deren Verschluss sie noch aufdrehen musste.

Es zischte leise, bevor sie die Flasche an die Lippen setzte und den ersten Schluck trank. Sie wurde von Harriet beobachtet, die erst sprach, als Sheila die Flasche absetzte.

»So, jetzt bist du hier.«

»Ja, das bin ich.«

»Und warum? Sag das noch mal!«, forderte Harriet die Besucherin auf.

»Du weißt du nicht?«

»Nein, ich …«

»Du hast mich angerufen. Du bist völlig von der Rolle gewesen. Du hast mich angeschrien, aber auch gebettelt. Du wolltest, dass ich unbedingt komme.«

Harriet Brown hatte sich in ihren Sessel zurückgezogen und war immer kleiner geworden.

»Ja, das hast du schon mal gesagt. Gab es einen Grund?«

Sheila nickte. »Es waren die Dämonen, die in dir stecken. Ich sollte kommen, um dich zu retten.«

»Nein.«

»Doch. Warum sollte ich lügen?«

»Ja, stimmt auch wieder.« Sie stöhnte auf, fuhr sich mit ihren Handflächen durch das Gesicht und ließ die Arme wieder sinken. Danach schaute sie sich im Raum um, und ihr Blick glitt bis zur Treppe hin. Aber dort zeigte sich niemand, und sie konzentrierte sich wieder auf Sheila.

»Ich kann mich an gar nichts erinnern.«

»An die Dämonen?«

»Weder an die noch an den Anruf.«

»Und erinnerst du dich auch nicht daran, dass ich dich zwischendurch angerufen habe?«

»Doch.«

»Aha.«

»Aber ich weiß nicht, dass du es gewesen bist, Sheila. Das ist seltsam. Das ist auch nicht zum Lachen, aber ich weiß nicht, was mit mir passiert sein soll.«

»Passiert ist«, berichtigte Sheila.

»Auch das.«

Sheila gab nicht auf. »Fühlst du dich denn anders als sonst? Ganz ehrlich.«

»Wie meinst du?«

»Fühlst du dich schlechter?«

Sie drehte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, Sheila.«

»Aber deinen Laden hast du geschlossen.«

»Ja.«

»Schon länger?«

»Nein.«

»Nur heute?«

»Ja.« Mehr sagte sie nicht, und sie kam Sheila alles andere als normal vor.

Was hatte sie hinter sich? Was hatte sie noch vor? Sehr gesprächig war sie nicht, und Sheila musste behutsam zu Werke gehen, um die Wahrheit aus ihr herauszuholen.

Plötzlich zuckte Harriet zusammen. So heftig, dass Sheila aufmerksam wurde.

»Was ist los?«

Sie erhielt keine Antwort. Steif wie ein Brett blieb die Freundin sitzen.

»Bitte, was ist los? Rede doch.«

Das tat sie nicht. Harriet starrte stur nach vorn. Aber ihre Blicke waren nicht so starr. Sheila wusste selbst nicht, wie sie das nennen sollte, was sich in den Augen abspielte. Es war etwas Nachdenkliches, auch Wissendes vielleicht.

Sie denkt an was!, dachte Sheila. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Sie muss einfach an was denken, und irgendetwas ist ihr in den Sinn gekommen.

Sheila war drauf und dran, eine Frage zu stellen, aber sie fand nicht die richtigen Worte. Sie ging nur davon aus, dass in dieser Person etwas kochte.

Sheila wartete ab. Schon längst hatte sie sich damit abgefunden, dass mit Harriet etwas geschehen war.

Aber warum sagte sie nichts? Sie reagierte auch nicht. Sie saß da und blickte ins Leere. Aber der andere Ausdruck in ihren Augen blieb bestehen. Es konnte auch ein Ausdruck der Erinnerung sein, möglich war alles.

Warum habe ich herkommen sollen?, fragte sich Sheila.

Dann fielen ihr wieder die Dämonen ein, von denen Harriet gesprochen hatte. Dämonen, die nur für sie sichtbar waren. War das jetzt auch wieder der Fall?

Es konnte durchaus sein, aber warum sprach sie dann nicht darüber?

Sheila wollte sie noch mal daran erinnern und musste zunächst passen, denn Harriet Brown änderte ihr Verhalten. Sie saß plötzlich kerzengerade auf ihrem Stuhl und starrte in das Gesicht ihrer Besucherin.

Sheila schöpfte Hoffnung und fragte: »Willst du mir etwas sagen, Harriet?«

»Ja, ja.« Harriet nickte heftig.

»Und was, bitte?«

»Ich muss noch mal eben weg.«

»Wohin denn? Ich könnte dich begleiten.«

»Nein, nein.« Sie wedelte mit den Händen. »Das brauchst du nicht. Du kannst hier bleiben. Außerdem gehe ich nicht weit weg. Ich bleibe hier in meiner Wohnung.« Mit einer heftigen Bewegung stand sie auf. Danach ging sie mit schnellen Schritten durch das Zimmer und verließ es.

Sheila Conolly war überrascht. Sie schüttelte den Kopf, hätte beinahe noch gelacht, was sie dann doch ließ. Sie wartete ab, ob etwas passierte.

Die Wohnungstür schlug nicht zu. Sheila konnte sich auch nicht vorstellen, dass ihre Freundin leise die Wohnung verlassen hatte. Sie war noch da.

Sie war auch zu hören.

Nicht ihre Stimme, sondern das, was sie tat. Sheila lauschte den harten Geräuschen. Es hörte sich an, als hätte jemand etwas zu Boden geworfen.

War das normal?

Sheila glaubte nicht daran. Nichts, was mit Harriet Brown in einem direkten Zusammenhang stand, war normal. Sie selbst war es auch nicht. Etwas war mit ihr geschehen, was für eine außenstehende Person schlecht nachvollziehbar war. Sie kam ja mit sich selbst nicht zurecht. Sie benötigte Hilfe, sonst hätte sie Sheila nicht angerufen. Aber passte ihr Verhalten dazu?

Ein schnelles Nein war die Antwort. Sie verhielt sich völlig anders, und Sheila war gespannt, was nun folgen würde. Sie machte sich Vorwürfe, Harriet nicht gefolgt zu sein, und sie musste sich jetzt fragen, ob die Dämonen, von denen sie befreit werden wollte, inzwischen stärker geworden waren.

Jetzt begann das große Abwarten. Es war alles möglich.

Sheila hörte das Geräusch von Schritten. Es dauerte nicht mehr lange, da erschien Harriet in der offenen Tür. Noch traute sie sich nicht, das Zimmer zu betreten. Sie blieb stehen und wartete. Sie bewegte ihren Kopf.

Sie benahm sich seltsam. Fast wie eine Fremde, die erst die Wohnung noch erkundigen musste.

Auch ihre Haltung verwunderte Sheila. Sie stand sehr steif da. Ihre Hände waren nicht zu sehen, weil sie sie auf dem Rücken verbarg.

Ich sollte sie ansprechen, dachte Sheila. Sie aus diesem Zustand herausholen.

Das wollte sie, aber Harriet Brown kam ihr zuvor. Sie nickte, dann ging sie den ersten Schritt ins Zimmer hinein und fing an zu sprechen.

»Es tut mir leid, aber es ging nicht anders. Ich – ähm – ich musste es einfach tun. Die Dämonen haben es mir befohlen. Ich soll – ich muss dich töten!«

***

Sheila hatte die Worte gehört. Sie trafen sie hart, aber das war nicht alles, denn es geschah noch etwas anderes.

Noch einmal bewegte sie ihre Hände. Und wie durch Zauberei erschien etwas Glänzendes, das im Moment aussah wie eine lange Nadel, was es nicht war. Beim zweiten Hinschauen erkannte Sheila das Messer in Harriets Hand.

Harriet Brown meinte es wirklich ernst. Sie war in die Küche gegangen, um sich zu bewaffnen. Sie würde die Tat eiskalt durchziehen, die ihr die Dämonen befohlen hatten.

In diesen Augenblicken bewies Sheila Conolly, wer sie war. Sie drehte nicht durch, denn sie hatte sich schon oft genug in Lebensgefahr befunden und verlor nicht so leicht die Kontrolle über sich.

»Was soll das, Harriet?«, fragte sie ruhig.

»Ich habe es dir gesagt.«

»Ja, du willst mich töten.«

»Genau!«

»Dann möchte ich gern wissen, warum du das tun willst. Was habe ich dir getan?«

»Man hat es mir befohlen.«

»Ach? Die Dämonen?«

»Ja.«

»Und welche sind das?«

»Es gibt keine Namen. Sie sind einfach nur da. Ist das klar? Sie sind da!«

»Ja, das habe ich gehört. Aber woher sind sie gekommen? Einfach aus der Luft?«

»Das ist egal. Ich werde jetzt ihre Befehle in die Tat umsetzen!«, erklärte Harriet.

»Meinst du?«

»Ja.«

Sheila schaute ihr in die Augen.

»Wo hast du die Dämonen gesehen?«

»Sie waren da.« Harriet lachte kieksend, dabei schaute sie auf ihr Messer.

»Und wo waren sie?«

»Einfach nur da!« Die Frau schüttelte wild den Kopf. Dann ging sie einen weiteren Schritt nach vorn, und der untere Teil ihres Gesichts verzerrte sich zu einem bösartigen Grinsen.

»Wo hast du sie getroffen?«

»Nicht hier.«

»Wo dann?«

Harriet lachte und ging weiter.

Sheila musste aufpassen, dass sie Harriet nicht zu nahe an sich heran ließ. Ein schneller Stoß mit dem Messer konnte da schon tödlich sein.

»Bitte, Harriet, was hindert dich daran, mir zu sagen, wo du die Dämonen getroffen hast? Wir sind doch Freundinnen. Du hast mich extra kommen lassen.«

»Ja …«

»Und warum das?«

»Weil ich dich töten werde.«

»Wer hat dir das gesagt?«

»Sie …«

Sheila wusste, dass sie sich im Kreis drehte. Ihre Freundin würde nichts mehr sagen. Sie war nicht mehr sie selbst und stand völlig unter dem Einfluss anderer Wesen.

Sheila überlegte, wie sie am besten aus dieser Lage wieder herauskam. Sie dachte dabei an Flucht, aber dazu musste sie erst an Harriet vorbei. Das war schwer.

Es war ärgerlich, dass Harriet ihr den Weg zur Tür versperrte. Wenn sie fliehen wollte, musste sie ihre Freundin erst aus dem Weg räumen, was alles andere als einfach sein würde.

»Ich hole dich, Sheila …«

»Ja, du kannst es versuchen. Komm nur her.«

»Meine Dämonen werden sich freuen.«

»Und warum?«

»Weil sie bei mir sind. Sie sehen alles. Sie sind wunderbar und einfach perfekt.«

»Und wo sind sie?«

»Du gehörst nicht zu uns. Du wirst sie nicht zu Gesicht bekommen, das schwöre ich dir.«

»Aber warum soll ich sterben?«

»Weil sie es so wollen. Ja, darum. Sie wollen es so, es ist mein Einstand.«

Ausgerechnet Mord!, dachte Sheila und bewegte sich zur Seite, um ein Hindernis zwischen sich und der anderen zu bringen. Es war ein kleiner Hocker. Er bestand aus Holz, und die Oberfläche war mit einem roten Stoffmuster bedeckt.

Harriet Brown hatte darauf nicht geachtet. Ihr Blick glitt über den Hocker hinweg und traf das Gesicht der Freundin. Sie wollte sehen, wenn ihr die Angst in die Augen stieg und immer stärker wurde, je näher sie kam. Bis es dann zur Explosion kam, bei der Blut floss und der Tod Pate war.

»Ich kriege dich, Sheila. Man wird stolz auf mich sein, sehr stolz, das kannst du mir glauben.«

»Du machst dich unglücklich.«

»Da kann ich nur lachen. Du vergisst, dass ich das Messer habe!«

Sheila lächelte. »Nicht mehr lange.«

»Was meinst du?«

»Ich zeige es dir.« Für Sheila war es wichtig gewesen, dass es ihr gelang, Harriet abzulenken. Das war ihr gelungen, denn Harriet zeigte sich leicht irritiert. Auf Sheilas rechten Fuß, der sich unter dem Hocker befand, achtete sie nicht.

Harriet gab sich einen Ruck. Es war ein typisches Signal, das auch Sheila kannte. So etwas wie ein Zeichen zum Angriff, und da genau reagierte sie. Es war ein Risiko, aber Sheila wusste nicht, was sie sonst hätte unternehmen können.

Ihr Bein bewegte sich schnell. Es übertrug die Kraft auf den Fuß, und der schleuderte den Hocker hoch.

Alles lief blitzschnell über die Bühne, und Sheila Conolly verwandelte sich in eine Zuschauerin.

Der Hocker flog nicht nur hoch, er traf auch. Und er erwischte das Gesicht der Freundin.

Harriet schrie auf.

Jetzt war Sheila schnell wie selten in ihrem Leben. Bevor Harriet sich erholen konnte, war sie bei ihr und packte den Hocker, der nicht weit vom Kopf der Frau entfernt lag. Damit schlug sie zu.

Es war der Augenblick, als sich Harriet erhob. Sie geriet genau in den Schlag hinein. Sie wurde zwar nur mit der rechten Hälfte am Kopf erwischt, aber es reichte aus, um sie ins Reich der Träume zu schicken. Sheila sah noch, dass sie die Augen verdrehte, dann sackte sie zusammen und blieb liegen.

Schwere Atemstöße drangen aus Sheilas Mund, als sie durch das Zimmer wankte und sich in einen Sessel fallen ließ. Sie brauchte jetzt die kurze Erholung.

Von der anderen Seite drohte ihr keine Gefahr mehr. Sheila wusste, wann ein Mensch bewusstlos war, bei ihrer Freundin musste sie nicht extra nachschauen.

Plötzlich fiel ihr ein, dass sie nicht allein gekommen war. Da wartete noch jemand im Auto, der von nichts ahnte, und dem die Zeit sicherlich schon lang geworden war.

Sie holte ihr Handy und wählte die Nummer ihres Sohnes.

Johnny meldete sich.

»Ich bin es.«

»Ja, Mum, und?«

»Du solltest zu uns kommen.«

»Aha. Und dann?«

»Wirst du schon sehen. Klingle, und ich öffne dir die Tür.«

»Geht klar.«

***

Johnny hatte sich über den Anruf seiner Mutter gewundert. Besonders über deren Stimme, die so anders geklungen hatte als normal. Er konnte sich schon vorstellen, dass etwas passiert war, mit dem sie nicht gerechnet hatte.

Er stieg aus dem Wagen und schaute sich misstrauisch um. Aber es gab nichts in der Nähe, was seinen Verdacht erregt hätte. Still ruhte der See.

Er ging die paar Schritte zum Haus hin, fand die Klingel und meldete sich.

Seine Mutter schien daneben gewartet zu haben, so schnell ertönte der Summer, und Johnny schob die Tür auf. Er lief in den Hausflur, den Kopf noch immer voller Gedanken, und hoffte, dass seiner Mutter nichts passiert war.

Nein, das war es nicht. Sheila stand in der offenen Wohnungstür und sah ihm entgegen.

Johnny blieb vor ihr stehen. »Ist was gewesen?«

»Komm erst mal rein.«

Johnny fragte nicht mehr weiter. Aber er schob sich vorsichtig in die fremde Umgebung und folgte dann seiner Mutter in ein Zimmer.

Im ersten Augenblick sah er nichts. Dann aber ging er tiefer in den Raum hinein, und da weiteten sich seine Augen. Er schüttelte den Kopf und über seine Lippen drang ein leises Stöhnen.

»Ist sie das?«, flüsterte er und konnte seinen Blick nicht von der am Boden liegenden Frau wenden.

»Wenn du Harriet Brown meinst, ja, das ist sie.«

»Und warum liegt sie da?«

Sheila griff in ihre Handtasche. Sie holte ein Messer mit schmaler Klinge hervor.

»Deshalb«, sagte sie.

Johnny runzelte die Stirn. »Jetzt sag bitte nicht, dass sie dich umbringen wollte.«

»Doch, mein Junge!«, flüsterte Sheila.

»Und warum?«

»Weil man es ihr befohlen hat.«

»Ach? Wer denn?«

»Die Dämonen. Das jedenfalls hat sie immer wiederholt.«

Dazu sagte Johnny nichts. Er fragte sich, warum Harriet Brown seine Mutter angegriffen hatte. Sie waren zwar keine sehr engen Freundinnen, aber auch keine Feindinnen. Sie hatten gut zusammengearbeitet, hatten sich hin und wieder getroffen und eigentlich gut verstanden. Und dann kam plötzlich so etwas.

Johnny nickte ihr zu. »Gut, dass du besser gewesen bist, Ma.«

»Hör auf, ich habe Glück gehabt.«

»Das würde ich nicht so sehen. Du kannst dich schon wehren, aber warum hat Harriet das getan?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Wirklich nicht?«

»So ist es. Sie hat von Dämonen gesprochen, die ihr das befohlen haben, doch frage mich jetzt nicht, wie sie darauf kommt. Ich weiß keine Antwort.«

»Wenn ihr euch getroffen habt, was war dann das Thema? Habt ihr über Dämonen gesprochen?«

»Auf keinen Fall. Das war nie Thema.« Sheila winkte ab. »Sie hätte mich auch ausgelacht. Für so etwas hat sie nie ein Ohr gehabt.«

»Was kann sie nur dazu bewegt haben?«

»Das weiß ich auch nicht.«

Johnny schnitt ein anderes Thema an. »Weiß Dad eigentlich von deinem Ausflug hier?«

»Nein, das weiß er nicht. Wie auch?«

»Der würde sich wundern und ärgern, dass er nicht mit von der Partie gewesen ist.«

Sheila winkte ab. »Lass ihn mal dort bleiben, wo er ist.«

»Gut. Und was hast du jetzt vor?«

»Ich muss mit Harriet reden, wenn sie wieder zu sich gekommen ist.«

»Aha.« Johnny grinste. »Glaubst du denn, dass sie dir die Wahrheit sagen wird?«

»Das hoffe ich. Es ist doch für Harriet am besten, wenn sie redet.«

»Das sagst du. Aber was ist mit ihr?«

»Keine Ahnung.«

Es hatte keinen Sinn, wenn sie um den heißen Brei herum redeten. Sie waren hier in einen Fall hineingestolpert und konnten ihn nicht ohne Weiteres verlassen. Hinzu kam die Neugierde, die beide erfasst hatte, auch wenn Sheila es nicht zugeben wollte.

»Ich gehe mal in die Küche und hole irgendwas Feuchtes.«

»Was willst du denn damit?«

Johnny deutete auf die Frau am Boden. »Irgendwie müssen wir sie doch wieder auf die Beine bringen.«

»Okay.«

Johnny verschwand und ließ seine Mutter zurück, die ihren Blick nicht von Harriet lösen konnte. Ihre Freundin lag auf dem Boden und sah aus, als würde sie schlafen. Nur ihr Gesicht zeigte keinen entspannten Ausdruck. Es wirkte verkniffen, aber sie war schon dabei, wieder zu sich zu kommen. Das erste leise Stöhnen war zu hören. Das bekam auch Johnny mit, denn er brachte eine Schale mit Wasser und auch ein Tuch, das noch trocken war.

»Sie kommt allmählich zu sich«, meldete Sheila.

»Und?«

»Du kannst es trotzdem versuchen.«

Johnny nickte, tunkte das Tuch ins Wasser, holte es wieder hervor, wrang es aus und machte sich ans Werk.

Harriet Brown lag auf dem Rücken. Es war kein Problem für Johnny, das nasse Tuch auf die Stirn der Frau zu drapieren. Da sie sich schon auf dem Weg zurück ins Leben befand, dauerte es nicht lange, da schlug sie die Augen auf. Plötzlich konnte sie sehen und begann zu stöhnen.

Sheila war zufrieden, denn sie sah den Blick der Freundin auf sich gerichtet.

»Hallo«, flüsterte sie, »kannst du mich hören?«

»Wieso? Was ist …?«

»Du bist gefallen«, log Sheila.

»Was ist mit meinem Kopf? Er tut so weh. Mir – mir – ist auch leicht übel geworden.«

»Ja, das ist normal. Du bist gefallen und dabei unglücklich aufgestoßen. Es geht vorbei.«

Harriet Brown stöhnte. Sheila glaubte nicht, dass es gespielt war. Ihr ging es wirklich schlecht. Sie hob die Arme und drückte ihre Hände flach gegen die Wangen. Dabei verzog sie schmerzlich das Gesicht, riss sich aber zusammen und wollte auf die Beine kommen.

»Vorsicht, nicht so schnell!«, warnte Johnny.

Harriet schien ihn erst jetzt wahrgenommen zu haben. Er wurde von ihr angesprochen.

»Wer bist du denn?«

»Er ist mein Sohn«, erklärte Sheila.

»Und warum ist er jetzt hier?«

»Darüber müssen wir noch reden.«

»Oh, das hört sich seltsam an.«

»Wieso?«

»Nach Abrechnung.«

»Nein, nein, du irrst dich.«

Das nahm Harriet hin. Und nun hielt sie niemand mehr zurück, als sie sich aufrichtete. Johnny streckte ihr die Hand entgegen, die sie gern ergriff.

Als sie stand, verzog sie das Gesicht, stöhnte wieder, schwankte auch und wurde von Johnny gestützt und danach in einen Sessel gedrückt.

»Alles klar?«, fragte Sheila.

»Nein, mir geht es noch immer nicht gut.«

»Aber besser als vorhin. Oder?«

»Ja.«

»Das ist doch schon etwas.« Sheila hütete sich davor, ihr die Wahrheit zu sagen. Sie wollte erst mehr erfahren und musste deshalb behutsam zu Werke gehen.

»Kann ich Ihnen was zu trinken holen?«, fragte Johnny.

»Ja, ich brauche Wasser.«

»Gut.« Johnny verschwand, und die beiden Frauen blieben allein zurück. Sheila hatte ihren Blick auf Harriet gerichtet, was diese nicht besonders gut fand. »He, was ist los?«

»Ich denke nach.«

»Und worüber?«

»Über dich.«

»Und weiter?«

»Ich frage mich, warum du mich hast umbringen wollen.« Jetzt war es heraus, und Sheila hatte es einfach sagen müssen. Sie war gespannt auf Harriets Reaktion.

Die gab zunächst keine Antwort. Sie lachte auch nicht oder machte sich anderweitig lustig über das Gesagte. Sie starrte Sheila nur an, bis sie sich gefangen hatte.

»Ich habe dich also umbringen wollen?«

»Ja.«

»Und womit? Mit meinen bloßen Händen oder …«

»Nein, mit einem Messer.«

Beide Frauen schwiegen, hingen ihren Gedanken nach.

»Mit einem Messer?«, fragte Harriet schließlich.

»Ja.«

»Und wo ist die Waffe?«

»Ich habe sie.«

»Ich will sie sehen.«

»Gern.« Sheila griff in ihre Handtasche und holte das Messer hervor. Sie fasste es vorsichtig an und präsentierte es mit der Spitze nach vorn, damit Harriet es auch sehen konnte.

»Na, ist das dein Messer?«, fragte sie.

»Ich kann es nicht leugnen.«

»Damit wolltest du mich umbringen, aber ich bin schneller gewesen und kam dir zuvor. Ich konnte dich außer Gefecht setzen.«

Johnny hatte die Worte gehört. Er war aus der Küche zurück und stand neben der Wand. In der Hand hielt er eine kleine Flasche mit Mineralwasser.

Er gab sie noch nicht ab und schaute zu, wie Harriet den Kopf schüttelte. »Kannst du mir dann auch verraten, aus welchem Grund ich dich habe töten wollen?«

»Nein, das kann ich nicht sagen. Aber es könnte sein, dass dir jemand den Befehl dazu gegeben hat.«

»Ach! Und wer soll das gewesen sein?«

»Der Dämon oder die Dämonen.«

Da sagte Harriet Brown nichts mehr. Sie bewegte aber ihre Lippen und strich mit einer nervösen Geste die Haare zurück.

»Kannst du dich nicht an sie erinnern?«, fragte Sheila.

»Nein, nicht an Dämonen.«

»Das kann ich dir nicht glauben, Harriet.«

»Und warum nicht?«

»Weil du selbst davon gesprochen hast. Du hast die Dämonen erwähnt, die in dir sind. Die dir etwas befohlen haben, die zu dir gekommen sind und dich übernehmen konnten. Das alles weiß ich von dir, und ich bin natürlich geschockt. Deshalb frage ich dich, was du mit Dämonen zu tun hast.«

»Keine Ahnung.«

»Ach, hör auf, Harriet. Das hat sich anders angehört.«

Harriet sagte nichts. Es war auch nicht zu erkennen, ob sie über die Worte nachdachte oder nicht. Sie bewegte nur ihre Lippen, ohne jedoch ein Wort zu sagen. Bis sie schließlich nach dem Wasser verlangte.

Das bekam sie von Johnny.

Sie setzte die kleine Flasche an und trank in hastigen Zügen fast die Hälfte des Inhalts. Dann ließ sie die Flache aus ihrer Hand rutschen. Sie fiel zu Boden. Wasser versickerte im Teppich.

»Hast du es dir überlegt?«, fragte Sheila.

»Was denn?«

»Das mit den Dämonen.«

Harriet holte Luft. Dann stöhnte sie leise, aber sie schüttelte nur den Kopf.

»Los, raus damit!«, drängte Sheila.

»Ich weiß nichts.«

Sheila lachte. »Aber du wolltest mich töten. Siehst du das als normal an?«

»Nein, das tue ich nicht.«

»Also, dann raus mit der Sprache. Durch wen bist du so beeinflusst worden?«

Harriet schwieg eine Weile. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Es fällt mir wieder ein. Es war das Gehirn.«

»Ähm – bitte?«

»Ja, das Gehirn.«

»Und keine Dämonen?«

Harriet lächelte. »Ich weiß es nicht. Es kann sein, dass die Dämonen und das Gehirn zusammengehören. Für mich ist es ein kleines Wunder. Etwas ganz Besonderes.«

Nach dieser Antwort herrschte Schweigen. Bis Johnny das Wort ergriff und fragte: »Glaubst du das, Ma?«

»Ich weiß es wirklich nicht, mein Junge.« Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir bei Harriet kaum vorstellen. Sie ist immer so cool, so lässig gewesen, hat alles zur Seite geschoben, was ihr Ärger hätte bringen können. Und jetzt so etwas.«

»Hast du denn das Wort auch gehört?«, fragte Johnny.

»Welches meinst du?«

»Das Gehirn.«

»Ja, habe ich.«

»Und? Was sagst du dazu?«

»Ich kann mir darunter nichts vorstellen.«

Johnny nickte. »Ich auch nicht. Ich weiß nicht, was sie mit dem Gehirn meint.«

»Ihres bestimmt nicht.«

»Das wird wohl so sein.« Johnny wandte sich an die Frau. »He, sagen Sie, was haben Sie mit dem Gehirn gemeint?«

»Es ist einmalig.«

»Und weiter? Wo haben Sie es erlebt?«

»In der alten und verlassenen Kirche. Da hat es seinen Platz gefunden. Es ist ein Wunder. Aber es ist den Menschen so nahe, so wunderbar nah. Das muss man sagen.«

Johnny starrte seine Mutter fragend an. »Kannst du mit den Aussagen etwas anfangen?«

»Nein, kann ich nicht. Nicht mit dem Gehirn und auch nicht mit der verlassenen Kirche.«

»Und trotzdem glaube ich nicht, dass sie sich dabei was zusammengereimt hat.«

»Nicht?«

»So ist es. Ich bin davon überzeugt, dass es beide Dinge gibt. Und du solltest sie mal danach fragen, Ma. Dich kennt sie besser. Dir vertraut sie. Vielleicht braucht sie Hilfe.«

»Ha, sie wollte mich töten.«

»Ja, ich weiß. Aber das kann sie jetzt auch vergessen haben. Ich will wissen, was das alles zu bedeuten hat.« Johnny sprach schneller. »Kann doch sein, dass wir am Beginn einer großen Entdeckung stehen.«

»Ach?«

»Ja, ja.« Johnny nickte. »Ich habe es im Gefühl. Wir stehen hier vor etwas ganz Großem, und deine Freundin hat sich auf die andere Seite geschlagen. Das ist etwas für John Sinclair, verstehst du?«

»Ich will es nicht verstehen.«

»Du darfst dich aber auch nicht dagegen wehren. Sei einfach mal objektiv.«

»Das versuche ich ja.«

»Super.«

»Aber ich habe meine Probleme damit. Ich kenne Harriet einige Jahre. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie – sie – ich meine, dass sie auch morden will.«

»Es war aber so.«

Sheila nickte. »Ich weiß. Ich sollte ja das Opfer werden, und wenn ich jetzt richtig darüber nachdenke, wäre ich es auch geworden, wenn es mir nicht gelungen wäre …« Sie sprach nicht weiter, sondern schüttelte nur den Kopf.

Johnny sah seine Mutter an. Helfen konnte er ihr nicht. Sie musste allein mit den Vorgängen fertig werden. Aber dass John Sinclair davon in Kenntnis gesetzt werden musste, das lag für Johnny auf der Hand. Alles, was hier abgelaufen war, deutete in eine bestimmte Richtung. Und er fragte sich auch, wie Harriet Brown überhaupt in diese Lage geraten war.

Johnny wollte seiner Mutter helfen. Es war schon seltsam. Früher war sie es gewesen, die ihm immer geholfen hatte. Heute stellte er sich an ihre Seite, da war er so etwas wie ihr Beschützer.

»Wir müssen etwas tun, Ma.«

»Sicher.«

»Harriet muss wissen, was mit ihr passiert ist.«

»Da gebe ich dir recht.«

»Okay, und deshalb werden wir sie nicht allein lassen. Wir bleiben hier, und ich denke, dass wir John Sinclair anrufen sollten, damit er sich um sie kümmert.«

»Meinst du?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt. Ihr Verhalten ist doch unnormal.«

»Das sehe ich auch so.«

Beide legten eine Pause ein, um nachdenken zu können. Bis zu dem Zeitpunkt, als sich Harriet Brown aufrichtete. Sie atmete recht schwer und dann öffnete sie den Mund.

Sheila und Johnny waren gespannt darauf, was sie zu sagen hatte. Sie gingen davon aus, dass es einfach so sein musste, und dann sagte sie etwas, mit dem die Zuhörer aber nichts anfangen konnten.

»Es kommt.«

»Was kommt?«, fragte Sheila.

»Das Gehirn!«

Mutter und Sohn schauten sich an. Beide hoben wie auf ein geheimes Kommando hin die Schultern.

Johnny fing sich zuerst. »Was oder wer ist das Gehirn?«

Plötzlich leuchteten die Augen der Frau. Dann deutete sie in eine bestimmte Richtung, und zwar an den Conollys vorbei.

Die drehten sich um – und rissen ihre Münder auf.

Was sie sahen, was unglaublich, aber Harriet Brown hatte es zuvor angekündigt.

Das Gehirn kam!

***

Genauer gesagt war es kein Gehirn, sondern ein Kopf. Auch das stimmte nicht so ganz. Es war kein Kopf im eigentlichen Sinn, sondern mehr ein Totenschädel, der sich vor ihnen abzeichnete.

»Das kann doch nicht sein«, flüsterte Johnny und blickte seine Mutter an, die ebenfalls von diesem Anblick fasziniert war.

»Es ist aber so.«

»Und woher kommt es?«

»Frage nicht mich, sondern Harriet.«

Die war momentan nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Sie war fasziniert von diesem Anblick, obwohl sie ihn kennen musste, und er war wirklich überwältigend.

Man konnte von einem riesigen Schädel sprechen, der fast die ganze Breite des Zimmers eingenommen hatte. Ein Totenkopf, der alles beherrschte und der Sheilas und Johnnys Blicke anzog wie ein Magnet.

Aber er war nicht so real, wie man hätte meinen können. Es gab ihn zwar, doch er war nicht normal existent, sondern schwebte vor ihnen wie ein mächtiges dreidimensionales Hologramm, das man heutzutage auch in den Action-Spielen der Kinder fand.

Johnny gab sich nicht zufrieden. Er wollte mehr von Harriet wissen.

»Los, reden Sie. Wer ist er? Sie kennen ihn. Sie haben ihn das Gehirn genannt. Was bedeutet das? Wer ist das Gehirn genau? Können Sie uns das sagen?«

»Er ist unser Führer.«

»Und weiter?«

»Er bringt uns dem Ziel näher.«

»Welchem Ziel?«

»Unserem Ziel. Wir sind mit ihm verbunden. Er ist es, der uns den Weg ebnet.«

»Aha. Und welchen Weg?«

»Den ins Glück«, flüsterte Harriet.

»Wieso? Was soll ich darunter verstehen?«

»Man kann ihn uns zeigen«, erklärte sie. »Einen Weg, der im Glück endet.«

»Super. Und wie sieht das Glück aus?«

Harriet senkte den Kopf.

»Sind es die Dämonen?«

»Ja«, flüsterte sie, »es ist nicht das irdische Glück. Es sind die Dämonen, die dich übernehmen. Man hat uns getäuscht, und das habe ich gemerkt. Die anderen Frauen und Männer nicht, glaube ich. Sie sind den Weg nicht gegangen. Aber die Dämonen sind überall. Sie halten sich verborgen und kommen erst heraus, wenn bestimmte Zeiten angebrochen sind. Und doch sind sie da. Ich habe Angst, nur Angst gehabt …«

»Klar, das verstehen wir«, sagte Johnny, »aber wie sehen die Dämonen aus? So wie er?«

»Nein, das ist das Gehirn. Der wichtige Teil, der uns den Weg ebnen kann.«

»Kann es sein, dass es die Hölle ist?«

Harriet antwortete noch nicht. Sie überlegte erst. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Das Gehirn und die Dämonen haben sich zusammengeschlossen. Sie bilden eine Macht, gegen die wir nicht ankommen. Wir haben sie gerufen, aber das war ein Fehler. Jetzt können wir nicht mehr zurück.«

»Aber du hast es versucht«, sagte Sheila.

»Ja. Ich wollte weg. Ich habe dich angerufen, aber ich habe nicht daran geglaubt, dass es so schwer sein würde. Die Dämonen haben auch mich unter Kontrolle. Du hast es selbst erlebt. Ich wollte weg, aber ich kam nicht dagegen an. Und jetzt erscheint das Gehirn, es will mich nicht gehen lassen. Es schickt seine bösen Gedanken, seine Dämonen. Ich habe mich von ihm entfernt, das hat er nicht gern.«

»Kann er in dich eindringen?«, wollte Sheila wissen.

»Ich weiß nicht. Aber er schickt seine Boten.«

»Wer ist das?«

»Das sind die Dämonen.«

»Aha, die anderen Kräfte, die dich übernehmen?«

»Ja.«

»Und was geschieht dann?«

»Ich weiß es nicht.«

Sheila räusperte sich. »Das heißt, du hast keine richtige Erinnerung mehr.«

»So ist es. Keine Erinnerung. Alles ist wie ausgelöscht. Ich weiß nicht, was ich in dem anderen Zustand getan habe. Es ist alles wie weggeblasen.«

»Du wolltest mich umbringen.«

Harriet stöhnte auf, enthielt sich aber eines Kommentars. Dafür senkte sie den Kopf, denn sie wollte das Gehirn nicht mehr anschauen. Es stand da und bewegte sich nicht von der Stelle. Es schimmerte in einem blutigen Rot. Wer es hätte anfassen wollen, er hätte hindurch gefasst. Es war nur eine Erscheinung, ein Hologramm, aber es war gefährlich, das wussten auch Mutter und Sohn. Es war in der Lage, Menschen zu beeinflussen.

Nicht Sheila und Johnny.

Aber eine andere Person.

Und das merkten sie sehr bald, denn Harriet Brown fing an, sich hektisch zu bewegen. Und es verzerrte sich dabei auch ihr Mund, ohne dass dieser etwas sagte.

»Johnny, sie wird zu einer anderen Person.«

»Das sehe ich.«

»Was machen wir?«

»Es auf keinen Fall zulassen.«

»Ja, sehe ich auch so.«

Johnny wusste, dass seine Mutter ihm die Verantwortung übertragen hatte. Ob ihn das stolz machte, konnte er nicht sagen. Es war auch nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, er musste versuchen, das Schreckliche zu verhindern.

Johnny sah, dass sich Harriet Brown auf eine schreckliche Art und Weise veränderte. Sie verwandelte sich zwar nicht, aber ihr Gesicht nahm einen Ausdruck an, in dem der Hass regierte. Auch den falschen Glanz sah er in ihren Augen, und er konnte sich vorstellen, dass es Mordgedanken waren.

Aber so weit wollte er nicht gehen. Er musste zunächst versuchen, die Frau von irgendwelchen gefährlichen Handlungen abzuhalten. Noch hatte sie sich nicht entschieden und dachte wohl darüber nach, wie sie etwas in Bewegung setzen konnte.

Johnny stellte sich ihr in den Weg. Als er einen Blick in ihre Augen warf, da glaubte er, darin gelbe Lichter tanzen zu sehen. Das konnte sogar ein Gruß aus der Hölle sein.

War sie noch zu stoppen?

Sie fauchte Johnny an.

Das war schon mehr ein Grunzen und schien aus dem Maul eines Schweins zu stammen.

»Was willst du?«

Johnny nickte. »Dich mitnehmen.«

»Nein.« Ihre Stimme war nicht zu erkennen. Sie drang aus irgendwelchen Tiefen. Sie klang böse.

Johnny fürchtete sich nicht, er machte sich nur Sorgen. Da konnte durchaus das Böse in ihr stecken, zumindest ein Vorbote davon. Es war nur noch nicht so weit durchgedrungen.

Wieder riss sie den Mund auf. Dann bewegte sie die Lippen, sie zeigte ihre Zunge, die sie ein paar Schläge tanzen ließ, und Johnny kam der Verdacht, es mit einem Tier zu tun zu haben.

»Was ist das, Ma?«

»Sorry, Junge, ich kann es dir auch nicht sagen. Im Notfall sind es die Dämonen.«

»Ja, das ist möglich, und sie zeigen sich auf eine bestimmte Art und Weise.«

»Wir müssen sie stoppen.«

»Aber wie?«

Sheila stöhnte leise. Sie hatte auch eine Lösung, aber sie traute sich nicht, sie auszusprechen, weil sie Gewalt verabscheute. In dieser Lage sah sie aber keinen anderen Ausweg.

Ihre Stimme zitterte schon, als sie frage: »Bist du stärker als sie, Johnny?«

»Ich hoffe es.«

»Dann – dann – schlag sie nieder.« Es fiel ihr nicht leicht, diesen Wunsch auszusprechen.

»Ja, das dachte ich auch.«

»Achtung, sie kommt!«

Es schien, als hätte Harriet den Dialog zwischen Mutter und Sohn verstanden, denn nichts hielt sie mehr auf ihrem Platz. Sie startete ohne Übergang, weil sie Johnny an den Kragen wollte. Der hatte sich darauf eingestellt.

Er war längst kein kleiner Junge mehr, auch kein junger Bursche. Er war zu einem jungen Mann herangereift, und er hatte von seinem Vater einiges mitbekommen. Hinzu kam, dass er tolle Freunde hatte, John Sinclair und Suko, und sie hatten ihm so manches beigebracht.

Harriet sprang ihn an und schlug dabei nach ihm. Auch jetzt kam sie ihm vor wie ein Tier, das aus einem Käfig entsprungen war und nun seine Peiniger vernichten wollte.

Johnny duckte sich blitzschnell. Zwar prallte er mit der Frau zusammen, aber sie schaffte es nicht, traf ihn nicht mit ihren Fäusten.

Johnny aber rammte seinen Kopf in den Leib der Angreiferin. Sie wurde nicht nur gestoppt, sondern flog auch durch die Wucht des Stoßes nach hinten.

Dabei schrie sie wütend auf. Was sie sagte, war nicht zu verstehen. Johnny hatte sie aus dem Konzept gebracht. Er folgte ihr und setzte zum Gegenangriff an. Er hatte seine Waffe hervorgeholt, um damit den Kopf der Frau zu treffen, als alles anders wurde.

»Nein, bitte nicht …«

»Lass es!«

Den ersten Satz hatte Harriet ausgesprochen, den zweiten Sheila Conolly. Und Johnny, der seinen rechten Arm bereits zum Schlag angehoben hatte, hielt inne.

Sekunden später war er froh, dies getan zu haben, denn Harriet bedeutete keine Gefahr mehr. Zudem war auch der Schädel verschwunden, sodass das Zimmer wieder ihnen gehörte.

»Es ist alles klar, Johnny.«

»Ja, Ma.« Er schaute seiner Mutter zu, wie sie zu ihrer Freundin ging und sie umarmte.

Da steckte Johnny seine Waffe weg und entspannte sich. Es war soeben noch gut gegangen.

»Ich denke, du kannst Hilfe gebrauchen«, sagte Sheila zu Harriet.

»Nein. Mir kann keiner helfen. Ich denke, ich habe mich übernommen. Das weiß ich genau. Es wird für mich keine Freude mehr im Leben geben.«

»Unsinn. Was soll das?«

»Das kann ich dir sagen, Sheila. Das Andere steckt schon zu tief in mir.« Sie tippte gegen ihre Brust. »Die Dämonen sind es, die mir keine Ruhe mehr lassen werden. Ich habe ja alles versucht, um ihrem Einfluss zu entkommen. Es ist mir leider nicht gelungen, sie sind noch immer da.«

»Da hast du recht. Aber es gibt Menschen, die sie bekämpfen können.«

»Du allein mit deinem Sohn?«

»Das sag mal nicht so laut. Auch wir haben unsere Erfahrungen sammeln können. Und es gibt da eine Person, die uns zur Seite stehen kann.«

»Aha. Und wer ist das?«

Die Antwort gab Sheila. »Der Mann heißt John Sinclair …«

***

Was soll man machen, wenn eine Freundin anruft und um Hilfe bittet? Man lässt sich darauf ein. Diesmal war es Sheila Conolly, die mich um Hilfe gebeten hatte, was eigentlich schon an ein kleines Wunder grenzte, denn gerade Sheila war immer dagegen, in bestimmte Fälle einzusteigen. Jetzt aber hatte es sie selbst erwischt und auch ihren Sohn Johnny. Von Bill, dem Mann und Vater, war nicht die Rede gewesen. Deshalb war ich sehr gespannt.

Ich fuhr diesmal nicht zu den Conollys, sondern zu einer Adresse, wo Sheila und Johnny auf mich warteten. Zusammen mit einer Frau namens Harriet Brown, deren Namen ich zum ersten Mal gehört hatte. Ich kannte sie nicht. Um was es genau ging, wusste ich auch nicht. Da hatte sich Sheila zurückgehalten, aber wie ich sie einschätzte, würde sie keinen falschen Alarm gegeben haben.

Ich verließ mich auf mein GPS-System und dachte mehrmals daran, dass Sheila mir erklärt hatte, wo ich parken konnte. Auf einem Hinterhof, der zum Haus gehörte.

Das Ziel fand ich ohne Probleme, und ich rollte auch auf den Hof, als sich mein Telefon meldete. Über die Freisprechanlage gab ich Antwort und hörte Sheilas Stimme.

»Wo steckt du denn?«

»Ich parke gerade ein.«

»Das ist super.«

»Gib es was Neues?«

»Nein, alles ruhig. Wir warten auf dich.«

»Das könnt ihr jetzt vergessen.« Ich stand richtig und der Motor war schon ausgestellt. Das Gespräch war vorbei, und ich konnte mich auf den letzten Teil des Wegs machen.

Knapp eine Minute später stand ich vor der offenen Tür und schaute Sheila Conolly an. Sie machte einen erlösten Eindruck, und ihr Lächeln wirkte keinesfalls aufgesetzt.

»Gut, dass du gekommen bist.«

»Gab es Probleme?«

»Nein.«

»Mal was anderes«, sagte ich, als ich die Wohnung betrat. »Du hast angerufen, ich sehe dich, aber ich vermisse deinen Mann. Was ist denn eigentlich los?«

»Bill ist nicht da.«

»Und jetzt hast du seinen Part übernommen?«

»Mehr oder weniger. Aber nicht freiwillig, denn ich bin einfach hineingerutscht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ausgerechnet du.«

»Ja, aber ich bin nicht allein. Johnny ist bei mir.«

»Das ist gut. Nur hat mich dein Verhalten gewundert.«

»Damit habe ich ja auch nicht gerechnet. Aber ich erzählte dir schon am Telefon, dass es Dinge gibt, denen man sich nicht entziehen kann. Das wirst du sehen.«

»Gut.«

Sie ließ mich in die Wohnung, und nachdem wir ein paar Schritte gegangen waren, erreichten wir ein geräumiges Zimmer, in dem sich Harriet Brown und Johnny Conolly aufhielten.

Johnny kam mir entgegen, und wir klatschten uns ab. Auf seinem Gesicht sah ich ein flüchtiges Lächeln, dann schaute ich mir Harriet Brown genauer an.

Sie war etwas älter als Sheila, hatte ihr Haar gefärbt und war zu einer Blondine geworden. Ihr Gesicht zeigte einen leicht misstrauischen Ausdruck, als ich mich ihr näherte. Sie fixierte mich genau. Ich wollte nicht unbedingt von einem bösen Blick sprechen, aber weit entfernt war er nicht.

Ich reichte ihr die Hand.

Harriet Brown griff zögernd zu. Als sich unsere Hände berührten, riss sie ihren Mund weit auf und schrie. Sie schüttelte sich, sie bewegte den Kopf und zog sich zurück. Es waren schnelle Schritte, die sie nach hinten ging. Sie hatte die Arme halb erhoben, aus ihrem Mund drang stoßweise der Atem, und sie drehte sich sofort von mir weg, als sie die nötige Distanz erreicht hatte.

Ich stieß den Atem aus und schluckte. Was war das denn gewesen? Mit einer derartigen Begrüßung hätte ich nicht gerechnet. Ich war von den Socken, was auch bei Johnny und seiner Mutter der Fall war.

Sie kam auf mich zu und funkelte mich an. »John, was hast du ihr denn getan?«

»Nichts. Oder hast du etwas gesehen?«

»Nein, nur den Händedruck.«

»Eben, den Händedruck. Das ist es gewesen. Der muss sie völlig aus der Bahn geworfen haben.«

»Und warum, John?«

»Keine Ahnung.«

»Aber es muss an dir liegen.«

Sie schaute mich so ernst an, dass ich zu keinem Gegenargument kam. Ich dachte über ihre Worte nach und musste zugeben, dass sie recht haben konnte.

»An mir?«

Sie nickte. »Aber mach dir keine Gedanken, ich werde sie deswegen befragen. Bleib du lieber zurück.«

Klar, das tat ich. Ich wusste ja, wann ich an meine Grenzen gekommen war.

Hier hatte Sheila Conolly das Kommando übernommen. Ausgerechnet sie, die immer dagegen war, wenn es um schwarzmagische Vorgänge ging. An diesem Ort zeigte sie mal wieder, was in ihr steckte, und da konnte man nur den Hut ziehen.

Johnny blieb neben mir. Als er meinen Blick auffing, zuckte er mit den Schultern.

»Du weißt nichts?«, fragte ich.

»So ist es. Ich habe mich nur gewundert, dass sie bei dir so seltsam reagiert hat.«

»Ja, das wunderte mich auch.«

»Hast du eine Erklärung?«

»Nein, Johnny.«

»Sie mag dich eben nicht.«

Ich musste lachen. »Da wäre sie nicht die Einzige.«

»Ja, aber ich glaube nicht, dass es etwas mit Sympathie zu tun hat.«

»Wieso?«

»Ich habe sie beobachtet, John. Sie hat sich erst so ungewöhnlich angestellt, als es zwischen euch zur Berührung gekommen war. Da ist der negative Funke übergesprungen.«

»Bist du sicher?«

»Immer.«

»Und was folgerst du daraus?«

»Ihr seid nicht geschaffen füreinander, so muss man das sehen.«

»Dann sind wir deiner Meinung nach zu gegensätzlich?«

»Genau das.« Johnny lächelte. »Nur ziehen Gegensätze sich doch an, sagt man.«

»Das scheint nicht immer so zu sein.« Ich war mir im Prinzip keiner Schuld bewusst, dachte aber trotzdem darüber nach, was ich eventuell falsch gemacht hatte.

Dabei sah ich nach vorn und zwangsläufig zu den beiden Frauen hin. Sheila hatte ihre Freundin in einen Sessel gedrückt und redete auf sie ein. Die meisten Sätze sagte sie, nur hin und wieder bekam sie eine knappe Antwort. Dann nickte sie und tätschelte die Wange der Frau, ehe sie sich umdrehte und mich in den Blick nahm.

Sheila schüttelte den Kopf.

Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, und schaute sie fragend an.

Sheila blieb vor mir stehen. »Es ist ein wenig kompliziert«, gab sie zu.

»Was denn?«

»Sie will dich nicht. Sie kann dich nicht ertragen. Als sie dich anfasste, kam es über sie.«

»Ach? Wurde ihr meinetwegen schlecht?«

»Nein, das wohl nicht. Ihr passierte etwas anderes, sie erhielt eine Warnung. Das sagte sie mir.«

»Ach.« Ich musste grinsen. »Eine Warnung vor mir? Sehe ich denn so schlimm aus?«

»Nein, das ist es nicht.«

»Was dann?«

»Erst als es zur Berührung zwischen euch kam, hat sie so reagiert. Und das muss einen Grund haben.«

»Das denke ich auch, Sheila. Ich will wissen, was sie erlebt hat. Da muss etwas gewesen sein …«

»Bestimmt. Aber das ist alles so eine Sache. Soll ich dir meinen Verdacht mitteilen?«

»Bitte.«

»Sie hat gespürt, wer du wirklich bist.«

Das war mir zu wenig, deshalb fragte ich: »Was meinst du mit wirklich?«

»Ich will mich nicht genau festlegen, John, aber sie muss dein Kreuz gespürt haben.«

»Und warum denkst du das?«

»Ganz einfach. Weil mir keine andere Möglichkeit eingefallen ist.«

»Okay, Sheila, dann möchte ich mal die Probe aufs Exempel machen.«

»Und das heißt?«

»Ich gehe ohne Kreuz zu ihr. Wenn sie schwarzmagisch unterwandert ist, wird sie das merken.«

»Ich wollte es dir vorschlagen.«

Bevor ich mich des Kreuzes entledigte, warf ich noch einen Blick auf die Frau. Sie hockte in ihrem Sessel, das Gesicht war auf uns gerichtet.

Das Kreuz nahm ich ab und übergab es Sheila zu treuen Händen.

»Danke, dass du so viel Vertrauen zu mir hast, John.«

»Ich möchte nur, dass es nicht wegkommt.«

»Keine Sorge.«

Es war genug gesagt worden. Ich drehte mich wieder um, schaute mir mein Ziel noch mal an und ging los …

***

Es war kein Duell zwischen uns, obwohl es beinahe den Anschein hatte. Ich ging auf die Frau zu, die auf mich wartete und mir forsch ins Gesicht schaute.

Ich dachte über sie nach. Versuchte, sie einzuschätzen, obwohl ich nicht viel von ihr wusste. Dabei kam ich zu dem Ergebnis, dass die andere Seite sie stark beeinflusst hatte, doch wer das genau war, wusste ich nicht, das sollte sie mir sagen.

Ich hielt vor ihr an. Beide hätten wir uns jetzt berühren können. Da sie saß, musste sie zu mir hoch schauen.

Ich versuchte es mit einem Lächeln, was bei ihr nicht auf Gegenliebe stieß, denn ihr Gesicht blieb ernst.

»Mein Name ist John Sinclair«, sagte ich, »und ich werde Sie jetzt anfassen.«

»Nein, das ist …«, kreischte sie und schüttelte sich.

Ich fasste sie an.

Sie schrie.

Nur war es kein Schrei, der mit dem zu vergleichen war, den ich schon mal vor ihr gehört hatte. Dieser Schrei war eher leise, leicht erschreckt nur, und ich ging davon aus, dass ihr nichts wehtat. Es war alles okay.

Sie verstummte wieder.

Noch immer lag meine Hand auf ihrer Schulter. »Nun, ist es so schlimm gewesen?«

»Nein.«

»Aber Sie haben geschrien.«

»Das war etwas anderes«, ließ ich mich belehren.

»Und warum?«

»Weil ich in der Erinnerung lebte. Ja, in der Erinnerung.« Sie lachte hart.

»Dann können wir uns ja unterhalten. Ich tue Ihnen nichts, Sie tun mir auch nichts.«

»Und was soll das?«

»Ach, mich interessieren zahlreiche Dinge, über die Sie Bescheid wissen müssten.«

Misstrauen glomm in ihren Augen. Sie furchte die Stirn. Nach wie vor war sie nicht einverstanden damit, wie es hier lief.

»Warum haben Sie so eine Angst vor mir gehabt? Ich tat Ihnen nichts. Nur weil ich etwas bei mir trage, dem Sie nichts abgewinnen können?« Ich grinste. »Wissen Sie denn, was ich da unter meiner Kleidung getragen habe?«

»Nein.«

»Sehr schön. Aber Sie haben es gehasst. Oder hatten sogar Furcht vor ihm. Ist das so?«

Sie zischte mich an. »Fast!«

Ich nickte. »Aber Sie wissen nicht, was für Ihre Furcht gesorgt hat – oder?«

Ihre Augen wurden schmal. Dann gab sie mir die Antwort. »Ich weiß es nicht, und ich will es auch nicht wissen. Es hat mir wirklich gereicht.«

»Ich sage es Ihnen.«

»Nein, ich …«

Es war mir egal, dass sie geschrien hatte, ich ließ mich von ihr nicht beirren.

»Es ist ein Kreuz!«

Jetzt war es heraus, und ich wartete auf ihre Reaktion. Die erfolgte prompt.

»Lassen Sie es!«, brüllte sie mich an. »Verdammt noch mal, ich will es nicht.«

»Warum nicht?« Die Frage stand im Raum, aber ich erhielt keine Antwort. Allerdings glaubte ich daran, auf der richtigen Spur zu sein. Harriet Brown war unterwandert worden, daran gab es nichts zu rütteln. Man konnte auch sagen, dass sie in falsche Hände geraten war. Und welche das genau waren, wollte ich herausfinden.

Ich sah sie an. Ich suchte etwas in ihren Augen. Da war nur wenig zu lesen. Eine gewisse Abwehr erkannte ich schon. Sie und ich würden nie Freunde werden.

»Es ist besser, wenn Sie etwas sagen«, riet ich ihr. »Warum haben Sie vor dem Kreuz Angst?«

»Es stört mich.«

»Es mag sein, dass es Menschen gibt, die das Kreuz stört, aber bei Ihnen ist es kein Stören, sondern schon ein abgrundtiefer Hass oder Verachtung. Habe ich recht?«

Sie senkte den Blick.

»Also habe ich recht.«

»Und wenn schon …«

»Aber warum habe ich recht?«, fragte ich. »Was ist mit Ihnen geschehen, dass Sie so denken? Was ist vorgefallen? Sagen Sie es mir.«

Sie holte noch kurz Atem und sagte dann: »Es gehört nicht mehr zu mir, verflucht.«

»Aha. Früher schon, nicht?«

»Ja, das ist so gewesen. Aber heute will ich damit nichts mehr zu tun haben.«

»Warum nicht?« Ich wollte langsam zum eigentlichen Thema kommen.

»Weil ich es hasse!«

»Und warum hassen Sie es?«

Sie wischte über ihre Stirn. Sie atmete wieder heftiger. Dann ballte sie eine Hand zur Faust.

»Es ist nicht gut für uns. Auf dem Weg ist es ein Hindernis. Deshalb hasse ich es.«

»Auf dem Weg?«

»Ja.«

»Auf welchem?«

»Den ich gehen muss. Ich – ich – habe die Botschaft verstanden und kann ihr nicht widerstehen. Es ist das Gehirn, das uns die Befehle gibt. Das Gehirn mit seinen Dämonen. Ja, das ist es. Da ist dann kein Platz für Kreuze.«

Das hatte ich alles genau gehört und war auch beeindruckt von dieser Ouvertüre. Jetzt aber wollte ich mehr wissen.

»Klingt interessant.«

»Das ist es auch.«

»Und wo finde ich das Gehirn?«

Ich erhielt eine Antwort auf diese Frage. Aber sie hörte sich schon anders an, denn sie bestand aus einem Lachen, das mir in den Ohren wehtat.

»Ja, wo?«

Das Lachen war leiser geworden, jetzt hörte es ganz auf. Die Antwort erfolgte. »Nichts, aber auch gar nichts werde ich sagen. Ich werde meinen Mund halten.«

»Schade.«

»Sie meinen es nicht ehrlich, Mann mit dem Kreuz. Niemand von euch meint es ehrlich.«

»Aha, das wissen Sie?«

Es folgte ein heftiges Nicken.

»Dann hätte ich nur die Frage, wer es ehrlich meint.«

»Ich!«

»Und wer noch?«

»Diejenigen, die am Ende des Wegs waren.«

»Sind das die Dämonen?«

»Nein, das ist das Paradies. Der Neue, der uns hinführen soll.«

»Aha. Es gibt also einen Führer.«

»Ja.«

»Und wer ist das? Der Teufel?«

Sie starrte mich an. Aber nur für Sekunden, dann riss sie den Mund auf, um zu lachen. Doch das blieb nicht lange bestehen, denn ich bekam die Antwort.

»Nein, es ist nicht der Teufel. Es ist derjenige, der uns den Weg zeigen kann.«

»Wohin?«

»Zu ihnen.«

»Zu den Dämonen vielleicht?«, fragte ich wieder.

»Ja, so ist es.«

»Und fängt dieser Weg vielleicht an oder in einer Kirche an? Versammelt ihr euch dort? Gibt es da einen Chef, dem Sie gehorchen müssen? Der Sie zu dem gemacht hat, der Sie jetzt sind?«

»Ja, das ist so. Er ist unser Mentor. Er weiß alles. Er hat den Draht.« Sie schnaufte. »Er ist ich, und ich bin er. Er ist der Kopf. Er ist das Gehirn.«

»Wie heißt er?« Ich ließ nicht locker.

»Sarko. Dr. Sarko. Er will, dass wir die Hölle erreichen. Es ist ein wunderbares Experiment, und er schafft die Verbindung zur Hölle.«

»Nicht zu einem Schädel, wie ich hörte?«

»Doch, der Schädel. Das ist es. Das ist das große Wunder. Ich habe ihn gesehen, ich habe ihn auch gespürt. Er war in meinem Kopf, wir beide sind eine Verbindung eingegangen. Das war ein Traum. Ich habe so vieles gesehen. Neues, das mir eigentlich nicht so neu hätte sein sollen, es aber trotzdem war, und einem Wunder gleichkam.«

Ich hatte sie einmal zum Reden gebracht und sah keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Immer wieder erlebte ich Menschen, die in eine schwarzmagische Szene geraten waren.

»Interessant«, sagte ich, als sie schwieg und sich mit dem Handrücken über den Mund wischte. »Wirklich interessant.«

»Und weiter? Sie sind doch neugierig. Sie wollen alles wissen über uns. Wir sind die Besten und die Guten. Uns wird so leicht keiner vernichten können.«

»Das glaube ich.«

»Sage ich doch.«

»Dann kann ich ja zu meiner nächsten Frage kommen.«

»Wenn Sie wollen.«

»Wohin muss ich gehen, um auch dieses Erlebnis zu haben? Wohin führt mich mein Weg, denn ich möchte für mein Leben gern diesen Doktor Sarko kennenlernen.«

In der letzten Zeit waren ihre Antworten spontan gekommen. Jetzt nicht mehr. Da verschloss sich ihr Mund und sie starrte mich nur an.

Sie schien zu prüfen, ob sie mir die Wahrheit sagen sollte oder nicht, dann begann sie zu lachen. Leise nur, kichernd. Sie brauchte diese Zeit, um sich zu sammeln, dann aber rückte sie mit einer Antwort heraus.

»Wir sind in der Kirche. Ja, dort treffen wir uns. Wir haben uns die Kirche ausgesucht. Niemand wollte sie haben. Sie stand leer. Einige Menschen schlugen sie als Aufenthaltsort für Urnen vor, andere wollten eine Disco aus ihr machen, und es gab welche, die schlugen sogar eine Moschee vor.«

Das glaubte ich ihr. Denn oft genug hatte ich in den Zeitungen gelesen, dass Kirchen nicht mehr gebraucht wurden. Sie standen leer und waren gewissermaßen totes Kapital.

Einige hatte man schon zweckentfremdet. Zum Beispiel als Veranstaltungsräume, die sich allerdings dem angemessen zeigten, was die Kirche früher mal gewesen war.

Doch bei dieser Frau hatte ich meine Zweifel.

»Und wo finde ich die Kirche?«, fragte ich.

»Nicht hier. Sie ist auch mehr eine Kapelle. Sie gehört zu einem Kloster, das geschlossen wurde.«

»Das spielt für mich keine Rolle. Ich will einfach nur wissen, wohin ich fahren muss.«

»Ich sage nichts, aber wenn Sie schon so scharf auf sie sind, dann können Sie mich zu ihr fahren, falls es Ihnen nichts ausmacht.«

»Natürlich, gern.«

Besser konnte es nicht laufen. Da hatte man mir die Worte aus dem Mund genommen.

»Und wen werden wir dort treffen?«, fragte ich.

»Das weiß ich nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Manchmal ist die Kirche leer, aber hin und wieder sind auch Personen in ihr, die sich wie ich auf den Weg machen wollen.«

»Müssen wir weit fahren?«, fragte ich.

»Nein, ich beschreibe Ihnen den Weg unterwegs.«

»Dann ist es gut.«

Ich drehte mich um. Erst jetzt nahm ich die beiden Conollys wieder wahr. Sie standen dicht beisammen, gaben aber keinen Kommentar ab und schüttelten nur die Köpfe.

Erst mal nahm ich von Sheila mein Kreuz entgegen und fragte dann: »Was ist los? Warum schaut ihr so?«

»Weil wir nachdenken«, sagte Sheila.

»Und worüber?«

»Über dich natürlich.«

»Ach, warum das denn?«

»Wir fragen uns, ob du alles richtig gemacht hast.«

»Und ob«, sagte ich. »Es liegt alles im grünen Bereich. Ich bin sogar verwundert darüber, dass alles so schnell über die Bühne gegangen ist. Hätte ich nie gedacht.«

»Ja, das ging schnell«, meinte auch Johnny.

»Wichtig ist, dass ich die Kirche kennenlerne. Und deshalb werde ich mit Harriet losfahren. Außerdem interessiert mich dieser Doktor Sarko. Habt ihr schon mal etwas vor ihm gehört?«

Beide hatten es nicht.

»Den werde ich mir mal vornehmen.«

Jetzt wollte Johnny etwas wissen, was ihm schon länger auf den Nägeln gebrannt hatte.

»Du willst allein dorthin?«

»Nein, ich nehme Harriet mit.«

»Das meine ich nicht.« Er sah mein Grinsen und wusste, dass ich Bescheid wusste. »Ich denke, dass auch einer von uns oder wir beide mit von der Partie sein sollten.«

Darauf hatte ich gewartet. Auch Johnny Conolly war schon durch manche Hölle gegangen, und je älter er wurde, umso mehr mischte er im Kampf gegen die Wesen der Finsternis mit. So war es ganz natürlich, dass er sich eingemischt hatte.

Aber da gab es noch seine Mutter. »Nein, Johnny, das ist nicht dein Bier«, sagte sie. »Wir haben uns sowieso schon zu weit vorgewagt. Wenn John Hilfe braucht, kann er sich an Suko wenden.« Sie nickte mir zu. »Oder habe ich was Falsches gesagt?«

»Nein, das auf keinen Fall.«

»Und stimmst du mir zu?«

»Ja, ich werde bei gegebener Zeit mit Suko reden.«

»Aber jetzt fährst du mit Harriet zu dieser Kirche – oder?«

»Damit kannst du rechnen.«

»Gut, dann sind wir raus.«

Sheila war froh. Sie meinte es ehrlich. Es war zu sehen, dass sie aufatmete, aber da gab es noch ihren Sohn Johnny, der anders darüber dachte.

»Ich will mich ja nicht mit dir streiten, Ma, aber ich möchte dich darauf hinweisen, dass ich mittlerweile volljährig geworden bin. Erwachsen also. Oder dem Elternhaus entwachsen. Die Entscheidungen kann ich auch alleine fällen.«

Das stimmte alles, und ich war gespannt, wie Sheila darauf reagieren würde. Sie sagte erst mal nichts, schaute ihren Sohn an, musste das verarbeiten, was sie gehört hatte, und richtete ihre Worte letztendlich an mich.

»Ich denke, wir sollten den entscheiden lassen, der diesen schweren Fall übernommen hat.«

Ha, jetzt hatte ich den Schwarzen Peter und sah die beiden Augenpaare auf mich gerichtet. Verdammt, ich wusste auch nicht, was ich sagen sollte. Mir war auch nicht bekannt, wie gefährlich es werden konnte, deshalb stellte ich mich auf Sheilas Seite.

»Hör zu, Johnny, was du gesagt hast, ist alles okay. Das kann ich unterschreiben. Aber in diesem Fall ist es besser, wenn du dich zurückhältst. Ich habe ihn übernommen. Offiziell ist jetzt Scotland Yard daran beteiligt. Und sollte dir etwas passieren, Johnny, wird sich niemand dafür verantwortlich fühlen.«

»Ha, gute Ausrede, John.«

»Ich mache dir einen Vorschlag. Bleib du als meine Rückendeckung im Hintergrund.«

»Ach, und wie würde das aussehen?«

»Kann ich dir nicht genau sagen. Wahrscheinlich würde ich dich anrufen.«

»Und wo müsste ich dann hin?«

Ich erklärte es ihm. Es war ja wichtig, dass er wusste, wo sich die Kirche befand.

»Sehr gut gelöst, John!«, lobte mich Sheila.

Sie war einverstanden, ihr Sohn Johnny weniger. Er war sauer, er hatte was daran zu knabbern, was man mit ihm gemacht hatte.

Ich ging auf Harriet Brown zu, die gesessen und zugehört hatte. Zu sagen gab es nichts, aber als ich ihr Lächeln sah, da kam es mir vor, als hätte sie sich gut amüsiert und würde gespannt darauf warten, wie sich der Fall entwickelte.

Ich hatte kein so gutes Gefühl. Denn mir kam es vor, als hätte die Unterwelt wieder neue Methoden gefunden, um Menschen in ihren Bann zu ziehen …

***

Ich wusste, wohin ich zu fahren hatte, und ich fuhr ohne große Umwege. Wir mussten nach Newington oder eigentlich nach Lambeth.

Newington hieß der Stadtteil im Stadtteil. Die A302 lief durch den Ort und wir rollten sie bis nach Lambeth nicht mehr weit von der Waterloo Station entfernt. Da konnte ich dann langsamer fahren und durfte mich auf die Ortskenntnisse von Harriet Brown verlassen, die während der Fahrt so gut wie nichts gesagt hatte. Das sollte sich jetzt ändern.

»Wo müssen wir hin?«

»Fahren Sie. Und wenn Sie nach einem hohen Turm Ausschau halten wollen, dann haben Sie sich geirrt.«

»Ach, gibt es keinen Kirchturm?«

»Schon, aber er ist nicht besonders hoch. Die kleine Kirche ist auch recht düster.«

»Ja, das haben die alten Bauten so an sich.«

Ich fuhr die richtige Strecke, dann aber wurde die Straße so eng, dass die Zweige der Bäume die Karosserie streiften. Was sich bald wieder legte, denn die Straße nahm an Breite zu und führte auf das hübsche kleine Bauwerk zu, das den Namen Kirche durchaus verdiente, denn es gab tatsächlich einen Turm. Ich fand neben einer Hecke noch einen freien Parkplatz und war zufrieden, dass ich das Ziel erreicht hatte.

Auch Harriet stieg aus dem Wagen. Sie bewegte sich dabei langsam und blickte sich um, als erwartete sie in der Nähe irgendwelche Feinde, die auf uns lauerten.

Wir blieben stehen und ließen unsere Blicke über die Außenseite des Gemäuers streifen.

Ich schaute Harriet Brown an, weil ich auf ihre Reaktion gespannt war. Sie sagte nichts, sie tat nichts, sie schaute nach vorn und damit auch auf den Eingang der Kirche. Davor befand sich eine kleine Rasenfläche, die von einem schmalen Weg in zwei Hälften geteilt wurde.

»Offen oder nicht?«, fragte ich.

»Keine Ahnung.«

Ich beließ es bei der Antwort und fragte nicht weiter nach. Nebeneinander gingen wir auf die zweckentfremdete Kirche zu, und auch in diesem Fall verhielt sich Harriet Brown tadellos. Sie sprach nicht, sie machte keine Anstalten, mir zu entfliehen, sie ging einfach weiter. Ihr Gang hatte etwas Schleppendes. Zudem bewegte sie ihren Kopf. Mal schaute sie hoch, dann wieder in die Tiefe, so wechselte sie laufend ab.

Ich blickte ebenfalls hoch und wollte mir die Breitseite der Kirche anschauen.

Hin und wieder erschien etwas an der Außenseite. Es war kein Licht, aber es sah aus wie ein Licht. Das jedoch traf nicht zu, denn was dort erschien, hatte eine bestimmte Form, die hoch und breit war.

So sah ein Schädel aus.

Man konnte auch von einem Totenschädel sprechen, der an der Außenseite der Kirche zu sehen war und auf mich wie eine schwache Zeichnung wirkte, die nicht immer vorhanden war, sondern ab und zu wieder verschwand, um dann erneut zu erscheinen.

Ich sprach Harriet darauf an.

Sie lächelte dünn.

Wir blieben stehen, und ich wiederholte meine Frage. »Haben Sie die Veränderungen auch gesehen?«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

»Ich kenne sie.«

»Okay«, sagte ich, »Sie haben von einem Gehirn gesprochen. Das Gehirn, das den Weg bereitet. Ist es das? Ist dieser Schädel das Gehirn?«

»Ja und nein. Man kann es so sagen. Es ist noch viel mehr. Es ist vielleicht eine Lockung an andere Menschen. Ich weiß es nicht so genau.«

»Aber Sie gehören doch dazu.«

»Wenn schon, ich bin nicht wichtig.«

»Wer ist dann wichtig?«

»Der Weg …«

Ich beließ es dabei. Es konnte nicht nur der Weg sein, sondern auch die Hölle selbst oder das Verderben. Das würde sich alles noch herausstellen.

Die Kirche wartete auf uns. Und damit auch der Eingang. Man konnte von einer breiten Holztür sprechen, die aus zwei Teilen bestand. Rechts und links wurden die Türen von jeweils zwei Holzplatten eingerahmt, die dicht an das Mauerwerk gedrängt waren. Beim Näherkommen sah ich, dass die Platten beschriftet waren. Die einzelnen Texte waren nicht mehr zu lesen. Der Zahn der Zeit hatte an ihnen genagt, sie erbleichen und auch verschwinden lassen.

Natürlich war die Tür geschlossen. Aber sie war nicht verschlossen, denn meine Begleiterin öffnete sie.

»Oh, dann kann jeder die Kirche betreten – oder?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wen interessiert schon ein Ossarium?«

»Aha, das ist sie geworden.«

»Ja, sehr richtig.«

Was war ein Ossarium? Früher hätte man Beinhaus dazu gesagt. Der Begriff stammte aus dem Altertum, dort hatte es diese Beinhäuser oft gegeben. Aber auch Jahrhunderte später hatte man auf sie nicht verzichtet. Und neuerdings wurden Kirchen, die nicht mehr gebraucht wurden, in Ossarien verwandelt. Nur wurden hier keine Knochen mehr aufgebahrt, sondern Urnen, die mit der Asche von eingeäscherten Toten gefüllt waren.

Ja, so war das auch in diesem Fall, denn kaum hatte ich die Kirche betreten, da sah ich die ersten Urnen. Sie standen in Nischen, die man in die Wand geschlagen hatte. Am Eingang fingen sie an, und sie zogen sich über die beiden Wände hinweg, die sich gegenüber standen.

Was war noch vorhanden?

Ich wusste die Antwort, denn ich sah sie. Es handelte sich um das Taufbecken, das nicht aus der Kirche entfernt worden war, ganz im Gegensatz zu den meisten Stühlen, die hier die Bänke ersetzt hatten. Einige Stühle standen noch in der Mitte, sie sahen aus, als wären sie bewusst dort hingestellt worden.

Ich legte meinen Kopf zurück und schaute in die Höhe. Obwohl die Decke recht hell gestrichen war, verschwand sie doch im Dämmer. Fenster gab es an die beiden Seiten. Sie waren schmal und länglich. Das Glas zeigte keine bunten Motive. Licht fiel von außen her hinein und verbreiteten eine trübe Stimmung.

Ob wir allein waren oder nicht, das war für uns nicht zu erkennen, dafür gab es noch zu viele dunkle Stellen in dieser Kirche, die auch als Verstecke dienen konnten.

Ich blieb neben dem Taufbecken stehen. Wasser befand sich nicht mehr darin, nur eine helle Kruste bedeckte den Boden. Die salzigen Rückstände des Taufwassers.

»Ja«, flüsterte Harriet Brown, »hier ist es. Hier fühlen wir uns wohl.«

»Beginnt hier der Weg?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Das muss jeder selbst erfahren. Er teilt sich. Sein Körper ist hier, aber sein Geist nicht. Es ist ein wunderbares Erlebnis, das kann ich Ihnen schwören.«

»Und dafür sorgt also dieser Doktor Sarko.«

»Ja, das tut er.«

»Und wo ist er jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Mal ist er hier, mal nicht. Er trägt auch die Verantwortung für die Urnen. Jemand hat mal gesagt, dass er diese Kirche hier gekauft hat, um ungestört zu sein.«

»Ja, Doktor Sarko«, wiederholte ich und atmete tief aus. »Was ist er von Beruf?«

»Er ist alles.«

»Bitte?«

»Er herrscht hier. Er hat die Verbindungen geschaffen.«

»Zu wem?«

»Zu dieser anderen Welt, die ich ebenfalls schon kenne. Und ich möchte wieder hin.«

»Aber wieso? Die Dämonen haben Sie doch fertiggemacht. Sie haben um Hilfe gefleht. Warum, zum Henker, wollen Sie jetzt wieder zu ihnen? Das begreife ich nicht. Ich habe gedacht, dass Sie froh sein müssten, wenn dieses Grauen hier vorbei ist.«

»Ich war dumm«, sagte sie leise.

»Tatsächlich?«

»Ja, ich war dumm. Ich habe anders gedacht. Ich habe vergessen, welch großes Ziel auf mich wartet. Jetzt weiß ich wieder Bescheid, und ich werde demütig sein.«

»Nun ja, das können Sie ja versuchen. Mich würde interessieren, wie es jetzt weitergeht. Bleiben wir allein? Oder bekommen wir noch Besuch? Es wäre zu wünschen.«

»Es ist immer jemand hier.«

»Dann sollte er sich zeigen.«

»Das muss man schon ihm überlassen.«

Überzeugend waren die Antworten nicht. Mich überkam der Eindruck, dass Harriet Brown nicht viel wusste. Aber sie hatte mich hergeführt. Dafür hätte ich ihr eigentlich dankbar sein müssen. Ich fühlte mich in diesem Ossarium auch alles andere als wohl, doch eine direkte Feindseligkeit hatte ich noch nicht erlebt.

Außerdem suchte ich vergeblich nach dieser rötlichen Knochenfratze. Alles befand sich in der Schwebe. Ich konnte nachdenken, was und wie ich wollte, zu einem konkreten Ergebnis kam ich nicht.

Jetzt war es für mich auch an der Zeit, auf äußere Dinge zu achten.

Damit meinte ich die Temperatur. In dieser Kirche war es kühl, da war es eigentlich immer kühl, aber hier erlebte ich schon eine gewisse Kälte, die ich nicht mit dem Wetter verband, diese hier war anders. Sie war von keiner Natur geschaffen worden.

Mir war eine derartige Kälte auch bekannt. Ich hatte sie schon öfter erlebt, wenn irgendwelche Angriffe aus dem dämonischen Reich erfolgten. Und hier hatte sie sich festgesetzt. Dieses Ossarium war für Menschen abweisend.

»Er ist da«, flüsterte Harriet mir zu.

»Sie meinen Sarko?«

»Wen sonst?«

»Und woher wissen Sie das?«

»Das ist ganz einfach. Ich spüre es.«

»Aha.«

»Bitte, Sie müssen mir glauben, er ist da, ich kenne ihn, ich habe einen Draht zu ihm.«

»Dann soll er sich zeigen, verdammt.«

Ich hatte den Satz gesprochen, aber es gab keinen Erfolg. Zumindest nicht in den nächsten Sekunden. Ich schaute nach rechts und sah eine Frau vor mir, die einen sehr harten Eindruck auf mich machte. Sie starrte nach vorn, und sie schien alles andere als fröhlich darüber zu sein, dass wir uns praktisch im Zentrum befanden.

Aber war es auch ein Zentrum der Magie?

Die Frage stellte sich zu Recht. Bisher hatte ich davon nichts gespürt. Mit anderen Worten: Es hatte keinen Hinweis durch mein Kreuz gegeben. Keine Wärme und auch kein Licht. Es gab weiterhin nur die Kälte dieser Kirche, die mich frösteln ließ. Es war nicht meine Welt, es war das genaue Gegenteil davon, und trotzdem erlebte ich keine Warnung.

Darüber dachte ich nach und ebenfalls über Doktor Sarko. Ich fragte mich, was er für ein Typ war.

Auch Harriet Brown dachte nicht daran, die Stille zu unterbrechen. Sie schaute nur, und dabei bewegte sie ihren Kopf.

»Er ist hier, das weiß ich.«

»Warum zeigt er sich dann nicht?«

Sie lachte leise. »Wenn er sich zeigt, ist das seine Sache. Er ist jemand, der den Zeitpunkt bestimmt.«

»Sehr richtig …«

Da hatte eine andere Stimme gesprochen. Den Sprecher hatten wir nicht gesehen, er stand an einem der dunklen Orte, aber die Stimme war vor uns erklungen.

Ich blieb ruhig. Auch Harriet sagte nichts. Sie atmete nur heftiger und stöhnte leise.

Ich blieb nicht mehr länger still. »Sie sind also doch noch da, Doktor.«

»Ja, Mister Sinclair.«

Ha, er kannte sogar meinen Namen. Ich wusste nicht, ob mich das mit Stolz erfüllen sollte oder nicht. Ich sah es zunächst mal neutral an.

»Ah, Sie kennen mich?«

»Aber sicher. Wer kennt denn einen so berühmten Mann wie Sie nicht?«, fragte er.

»Ja, ja, reden kann man viel.«

»Jedenfalls muss ich doch wissen, wen ich eventuell mal als Gegner bekommen könnte.«

»Aha, so sehen Sie das.«

»Ja, Sie sind doch nicht als Freund gekommen.«

»Da gebe ich Ihnen recht. Eine Freundschaft zwischen uns beiden wäre wohl nicht originell.«

»Sie sagen es.« Ein Schritt war zu hören, aber nichts zu sehen. Dann erklang wieder die Stimme. »Ich bin einem Geheimnis auf der Spur oder habe es sogar lösen können. Ich habe Verbindungen herstellen können, die einmalig sind. Ich habe den Menschen erlebt und auch die Hölle. Ich habe beide zusammengebracht.«

»Sie sprechen in Rätseln.«

»Ich weiß, John Sinclair, ich weiß. Aber Sie können sich freuen, denn ich habe beschlossen, das Rätsel zu lösen.«

»Reden Sie von einem bestimmten Weg?«

»Oh, Sie haben gut aufgepasst.«

»Ich hatte eine Lehrmeisterin.«

»Stimmt. Sie steht neben Ihnen.« Er räusperte sich. »Das ist etwas, was mir nicht gefällt. Sie ist einen Schritt zu weit gegangen. Sie hat zu viel geredet, zu viel gesprochen. Sie hat sich selbst keinen Gefallen getan, sie hätte mehr auf mich vertrauen sollen, aber da war sie wohl zu arrogant. Sie ist einfach gegangen.«

»Ja, das haben Sie perfekt gesagt.«

»Und ich mag es nicht. Ich hasse es, wenn man mich verlässt. Ich hatte so viel mit ihr vor.«

»Was sicherlich falsch war, sonst hätte sie nicht entsprechend reagiert.«

»Nein, ihr Verhalten war falsch. Aber darüber werden wir noch reden. Ich denke, dass ich die entsprechenden Maßnahmen treffen muss.« Die Stimme veränderte sich leicht. Sie klang jetzt lauter und war von einem leichten Vibrieren untermalt.

Aus der dunklen Insel im Kirchenraum löste sich ein Mann. Er ging vor. Dabei schlenderte er, als wollte er zeigen, wie lässig er war.

Dann blieb er stehen.

Harriet Brown stieß mich an. »Ja«, flüsterte sie, »das ist er, das ist Doktor Sarko …«

***

Ich hatte Harriet gehört. Ich nahm hin, was sie mir da gesagt hatte, ohne ihr eine Antwort zu geben. Etwas anderes war für mich wichtiger. Ich konzentrierte mich auf die Gestalt.

Wie viele Personen, so liebte auch Dr. Sarko die schwarze Farbe. Es war die schwarze Hose zu sehen, die schwarze Jacke, die sehr eng anlag, die dunklen Schuhe, aber im krassen Gegensatz dazu stand das bleiche Gesicht. Als hätte er seine Haut mit einem hellen Puder eingerieben. Haare sah ich nicht. Sein Kopf war kahl.

Er kam so weit vor, dass ich sein Gesicht besser erkennen konnte. Es war ein knochiges Gesicht, mehr als hager. Ich sah ein Augenpaar, das starr auf mich gerichtet war und mir vorkam, als gäbe es kein Leben darin. Es war einfach nur kalt.

Auch Harriet hatte den Blick bemerkt. »Es ist schlimm, wenn er einen Menschen ansieht«, flüsterte sie, »sehr schlimm sogar. Ich habe Angst vor diesem Blick. Er kommt mir vor, als würde er tief in meinen Körper eindringen und mich sezieren.«

»Ja, angenehm ist er nicht.«

»Er ist schlimm, sehr schlimm.« Sie fing an zu zittern und drückte sich an mich.

Ich ließ es geschehen, denn ich wollte, dass es Harriet besser ging. Bisher hatte ich noch an ihr gezweifelt, aber jetzt wusste ich, dass sie es geschafft hatte, sich von der anderen Seite zu lösen. Und nur das zählte.

Dann kam mir eine Idee, die ich nicht für mich behielt. »Sie sollten jetzt die Kirche verlassen, Harriet.«

»Das – das – geht nicht.«

»Wieso nicht?«

»Er wird es nicht zulassen.«

»Das möchte ich gern sehen.«

»Er kann mich töten.«

»Na, da bin ich auch noch da.«

Ihre schweren Atemstöße waren zu hören. Sie focht einen Kampf aus. Ich warf ihr einen Blick zu und sah, dass ihr Gesicht schweißnass geworden war.

Das war die Angst, eine tiefe Angst, und ich überdachte meinen Vorschlag noch mal.

»Okay, wenn Sie nicht wollen, Harriet, bleiben Sie bei mir.«

»Danke.«

»Na ja, ich weiß nicht, ob Sie damit das bessere Los gezogen haben.«

»Er ist unberechenbar«, flüsterte sie. »Man kann sich nur auf ihn verlassen, wenn es um seinen Vorteil geht.«

»Ja, das ist oft bei Menschen so.«

Und dann rief Sarko ihren Namen. Es kam so plötzlich, dass auch ich zusammen schrak. Harriet erst recht, und sie gab auch einen Kommentar. »Jetzt will er was von mir.«

»Und was könnte das sein?«

»Ich weiß es nicht, aber ich muss gehorchen.«

»Das warten wir mal ab.«

Wieder wurde ihr Name gerufen, und die Stimme hallte uns entgegen.

Ich rief zurück. »Was wollen Sie, Sarko?«

»Sie!«

»Gut. Und was ist, wenn ich sie nicht gehen lasse?«

»Dann wird sie sterben.«

»Aha. Aber sonst …«

»Sie soll nur herkommen.«

Auch Harriet hatte mitgehört. »Da – ich habe es Ihnen doch gesagt. Der kennt keine Gnade. Der will mich.«

»Sie brauchen nicht zu ihm zu gehen.«

»Soll ich sterben?«

»Ach, er will Sie töten?«

»Ja, das will er.« Sie senkte den Kopf. »Ich bin geflohen und jetzt wieder da. Er hat meine Flucht nicht vergessen, und jetzt will er mit mir abrechnen.«

»Ich warte nicht mehr lange, Harriet!«

Allmählich wurde ich sauer. Ich war es nicht gewohnt, wie eine Spielfigur behandelt zu werden. Erst recht nicht von einem arroganten Typen wie Sarko.

»Okay, Doktor!«, rief ich. »Sie wird zu Ihnen kommen. Aber nicht allein, denn ich gehe mit ihr.«

»Was?«

»Haben Sie nicht gehört?«

»Schon, Sinclair, aber mit Ihnen werde ich mich später beschäftigen, das steht fest.«

»Ich freue mich darauf.«

»Ja, das denke ich auch, dass Sie sich freuen. Aber wir werden sehen, wer die größere Freude hat.«

»Unterschätzen Sie ihn nicht.«

»Keine Sorge.«

»Und was soll ich jetzt machen?«

»Es ist alles kein Problem. Wir beide werden zu ihm gehen, und dann bin ich gespannt, was er unternimmt.«

Harriet hob nur die Schultern. Sie war jetzt ohne Meinung und hielt sich an meiner Seite. Als wir die ersten Schritte gingen, rechnete ich mit einer Reaktion der Gegenseite, doch da passierte nichts. Man ließ uns einfach kommen, und unser Weg wurde auch von keinem Kommentar begleitet.

Harriet hatte Angst. Sie zitterte. Und dieses Zittern nahm auch ich wahr, als ich ihre Berührung an meiner Hand spürte.

Dr. Sarko wartete auf uns. Er stand etwa in der Mitte der Kirche auf dem Steinboden. Seine Hände waren auf dem Rücken versteckt, und das merkte ich mir.

»Wann sollen wir anhalten?«, flüsterte Harriet.

»Gleich.«

»Okay.«

Dann standen wir uns gegenüber. Gesprochen wurde nicht. Es begann das große Abtasten, und es war Sarko, der dann nickte.

»Sehr schön, dass du wieder bei mir bist, Harriet. Ich hatte dich schon vermisst.«

Harriet schwieg.

Dafür fragte ich: »Lügen Sie immer so lächerlich?«

»Reden Sie keinen Mist, Sinclair.«

»Das ist kein Mist, das ist meine Überzeugung. Ich traue Ihnen nicht. Sie sind jemand, der aus dem Verkehr gezogen werden muss.«

»Aha. Und das haben Sie vor?«

»Ja, habe ich.«

Er lachte mir ins Gesicht. Dann sagte er: »Entschuldigen Sie, aber da muss ich einfach lachen. Sie wissen nicht, wo Sie hier sind und wer hier das Sagen hat.«

»Doch, das weiß ich.«

»Warum benehmen Sie sich dann daneben?«

Ich merkte, dass die Wut wieder in mir hochstieg. Ich wollte mich nicht an der Nase herumführen lassen. Zudem stand ich nahe genug bei ihm, um ihn packen zu können. Ich konnte es auch mit der Waffe versuchen. Das war vielleicht besser.

Als hätte er meine Gedanken erraten, wich Sarko einen Schritt zurück. Er wollte Distanz zwischen uns bringen, die er brauchte, um eine Aktion zu starten.

Es war mein Fehler, dass ich nicht auf seine Hände geachtet hatte, die er hinter dem Rücken versteckt hielt. Noch bevor ich etwas unternehmen konnte, waren die Hände wieder zu sehen, und ich sah, dass sie nicht leer waren.

Sie hielten einen dunklen Gegenstand fest, der aussah wie ein dickes Handy.

Aus ihm lösten sich die Blitze. Ich hörte es auch knistern und wusste sofort, dass es sich um elektrische Ladungen handelte, die mich eiskalt erwischten.

Ein Taser, dachte ich noch.

Dann rasten die Schmerzen durch meinen Körper, und ich hatte das Gefühl, von innen her zu glühen.

Ich schaffte es nicht mehr, mich auf den Beinen zu halten, und fiel zu Boden, wo ich bewegungslos liegen blieb …

***

Harriet hatte zugeschaut, und sie hatte genau gesehen, was mit ihrem Begleiter passiert war. Er war von einer Waffe getroffen worden, die sie nicht kannte. Sie hatte nur die elektrischen Ladungen erlebt und gesehen, wie sie trafen.

Dann war Sinclair zusammengesackt und starr liegen geblieben. In einer leicht gekrümmten Haltung. Am liebsten hätte sie sich gebückt und ihn angefasst. Sie wollte auch wissen, ob er vielleicht tot war, gekillt durch den elektrischen Schlag.

»Was hast du?«

Harriet Brown schluckte. »Ich will wissen, was mit ihm ist. Hast du ihn getötet?«

»Nein, ich denke nicht. Dazu hätte ich eine stärkere Ladung nehmen müssen.«

»Was ist dann mit ihm?«

Dr. Sarko schaute seinen Taser fast liebevoll an und sagte dann: »Ich habe ihn paralysiert. Außer Gefecht gesetzt. Er gehört jetzt mir. Wie auch du, Harriet.«

»Nein …«

»Was heißt das?«

»Ich gehöre nicht dir.«

»Wie kommst du darauf?«

»Man hat es mir gesagt.«

»Wer?«

»Mein Begleiter.«

Dr. Sarko nickte und lächelte. »Ja, ich habe es mir gedacht. Dieser Sinclair will immer der Beste sein. Der Stärkste. Einer, der alles weiß. Einer, der sich sogar gegen die Hölle gestemmt hat und glaubte, sie besiegen zu können. Das alles weiß ich nur zu gut, aber es ist nicht so. Er ist nicht der Sieger, denn der bin ich. Ich habe gewusst, dass wir eines Tages aufeinandertreffen würden, und ich habe mich darauf vorbereiten können. Ja, ich hatte Zeit genug, und deshalb lasse ich mir von ihm nicht die Butter vom Brot nehmen.«

Harriet Brown dachte erst nach, bevor sie fragte: »Und was soll das bedeuten?«

»Dass einer von uns zu viel auf der Welt ist. Sinclair wird das nächste Morgenrot nicht mehr erleben. Ich werde ihn vernichten, ihm aber nicht einfach eine Kugel in den Kopf schießen. Das wäre zu einfach. Nein, nein, ich werde ihm auch den Weg in die Hölle zeigen und mein Experiment mit ihm machen.«

»Wie mit mir?«

»Ja, wie mit dir. So einfach ist das. Viele haben schon versucht, ihn zu vernichten, aber ich werde es wirklich schaffen. Oder wer seiner anderen Feinde hat ihn schon mal so vor seinen Füßen liegen gesehen? Ich weiß es nicht, aber für mich ist es wichtig, dass er nicht am Leben bleibt.«

Harriet Brown war nicht mehr in der Lage, etwas zu erwidern. Sie stand da und kam sich vor wie eine Puppe. Und sie war dabei, einiges zu bereuen.

Es war schlimm.

Sie hätte anders reagieren sollen.

Jetzt war es zu spät.

Das Blut schoss ihr in den Kopf. Hinter der Stirn spürte sie die Schmerzen, und wenn sie Sarko anschaute, dann hatte sie das Gefühl, eine noch stärkere Drohung zu erleben.

Er lächelte. Es war das Lächeln eines Teufels. Oder ein Lächeln, das anderen Menschen bis in den Tod begleitete, und so rechnete sich Harriet wenig Chancen aus.

»Du hast dich auf seine Seite gestellt!«

Harriet wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie verneinte. Deshalb nickte sie.

»Sehr schön. Du wolltest nicht mehr bei mir bleiben. Du wolltest den neuen Weg nicht gehen. Du wolltest nicht mehr zu den Auserwählten zählen und hast mich verraten …«

»Ja, ja!«, schrie sie. »Ich wollte aussteigen. Aber ich habe nichts an Sinclair verraten. Ich kannte ihn gar nicht, verdammt noch mal. Er war plötzlich da.«

»Ach? Wie vom Himmel gefallen?«

»So ähnlich.«

»Wie ist er dann in deine Nähe gelangt? Kannst du mir das sagen? Ja? Ich warte darauf.«

»Man hat ihn geholt.«

»Und wer?«

Harriet senkte den Blick. In diesem Augenblick merkte sie, dass der Dialog falsch gelaufen war. Sie wollte niemanden verraten, und sie wich einen Schritt nach hinten und schüttelte den Kopf.

»Sag es!«

»Eine Frau.«

»Sehr schön. Wie heißt sie?«

Harriet schüttelte den Kopf. Sie wollte zeigen, dass sie standhaft war.

»Sie hat damit nichts zu tun.«

»Okay.« Er nickte. »Wer hat damit nichts zu tun?«

Harriet schüttelte den Kopf. »Es ist nicht wichtig. Es ist einfach nur falsch …«

Sie sah das Funkeln. Sie hörte das Knistern und sah die beiden hellen Blitze, die in verschiedenen Zackenbewegungen auf sie zuhuschten. Sie konnte ihnen nicht entgehen.

Der Taser war eine Waffe, die nicht unbedingt tötete. Es gab noch andere Einstellungen bei ihm, und davon hatte Dr. Sarko Gebrauch gemacht.

Harriet Brown wurde in der Körpermitte erwischt. Sie gab einen Schrei von sich und sprang unfreiwillig in die Höhe. Ihr Gesicht verzerrte sich dabei, und sie schüttelte den Kopf.

Dann fiel sie zusammen.

Dr. Sarko schaute zu. Das Blut war aus dem Gesicht der Frau gewichen. Sie war so bleich wie eine Leiche geworden. Wie John Sinclair zuvor landete sie am Boden, blieb dort liegen und rührte sich nicht mehr.

»Dumme Gans«, murmelte Sarko. »Das hättest du dir auch ersparen können.«

Sie gab keine Antwort.

Das ärgerte Sarko. »He, stell dich nicht so an, verdammt noch mal. Das war alles nicht schlimm.« Er hob ein Bein an, um sie zu treten.

Aber er hielt inne.

Etwas stimmte mit der Frau nicht.

Nach einem gemurmelten Fluch bückte er sich, fasste Harriet an der Schulter an und schüttelte sie leicht.

Nicht nur der Körper bewegte sich, auch der Kopf. Er rollte auf die Seite.

Sarkos Gesicht verzerrte sich, als er sah, was geschehen war. Er hatte genug erlebt, er hatte viele Tote gesehen, und er brauchte nur einen Blick auf das Gesicht zu werfen, um zu wissen, dass Harriet Brown nicht mehr lebte.

Der starre Blick sagte ihm genug.

Und jetzt blieben ihm nur die Flüche!

***

»Sheila, bitte, du hast doch was …«

Die Frau mit den blonden Haaren lachte. »Bitte, was soll denn sein?«

Der Anrufer – Bill Conolly – ließ nicht locker. »Wie hast du immer so schön gesagt, wenn ich etwas hatte? Du kannst es doch nicht verbergen.«

»Kann sein.«

»Das stimmt. Also, mir geht es gut. Ich habe, was ich wollte, und ich bin morgen wieder bei euch. Aber jetzt hat mich deine Stimme erschreckt, und ich weiß nicht, was bei euch los ist. Sag es mir, sonst mache ich die ganze Nacht kein Auge zu.«

»Es ist schon vorbei.«

»Aha«, sagte Bill Conolly, »dann ist also etwas gewesen.«

»Das schon eher«, gab Sheila zu. Sie merkte, dass ihr Mund immer trockener wurde.

Bill stieß einen Pfiff aus. »Wusste ich es doch. Was ist denn vorgefallen? Muss ich mir Gedanken machen?«

»Nein.«

»Und du willst mir nicht sagen, in was du da hineingeraten bist?«

»Ach, das ist nicht wichtig. Es ging um eine Freundin, die sich mit mir in Verbindung gesetzt hat.«

»Wer denn?«

»Harriet Brown.«

»Ah ja, den Namen habe ich schon mal gehört. Und was wollte sie von dir?«

»Sie hatte ein Problem.«

»Raus damit.«

Sheila verdrehte die Augen. »Sie ist vor etwas geflohen, um bei mir in Sicherheit zu sein.« Gern hatte sie diese Antwort nicht gegeben, aber was sollte sie machen?

»Das hört sich ja nicht gut an.«

»Das war es auch nicht, Bill.«

»Moment mal. Allmählich überblicke ich einen Teil von dem, was du mir gesagt hast.«

»Ja, kann sein.«

»Was ist genau passiert?«

Sheila seufzte. »Bitte, es ist alles okay. Wir haben es überstanden.«

»Wir? Wer war denn noch dabei?«

»Johnny.«

»O Gott. Und noch jemand?«

»Später«, gab Sheila zu, »kam noch John Sinclair hinzu.« Sie blies die Luft aus. »Jetzt weißt du alles.«

Bill hatte es gehört, er war still. Er musste seine Überraschung erst verdauen. Das dauerte eine Weile, bis er dann mit leiser Stimme sagte: »Wie gefährlich ist es gewesen?«

»Das kann ich nicht genau sagen. Jedenfalls sind Johnny und ich raus. John hat übernommen.«

»Und was hat er übernommen?«

»So genau weiß ich das auch nicht.«

»Aber du kannst mir was erzählen. Du kannst von vorn anfangen. Ich habe ein Recht darauf, Sheila.«

»Das sehe ich ein.«

»Dann habe ich ab jetzt große Ohren.«

Sheila Conolly seufzte. Sie wusste genau, wann sie aufgeben musste. Das war jetzt so, und deshalb erzählte sie ihrem Mann, was Johnny und sie erlebt hatten.

Bill hörte zu, und was er da hörte, verschlug ihm die Sprache.

»Ja, so ist das gewesen, Bill. Du siehst, dass wir es geschafft haben.«

»Ich bin nur froh, dass ihr euch rausgehalten habt. Wir sehen dann weiter, wenn ich wieder bei euch bin.«

»Und wann kommst du?«, fragte Sheila.

»Es bleibt bei Morgen.«

»Gut.«

»Aber macht keinen Unsinn und keine Alleingänge, bitte. Das könnte ins Auge gehen.«

»Du brauchst keine Sorge zu haben. Wir werden uns schon zusammenreißen.«

Es folgten noch ein paar liebe Worte, dann hatte der Reporter aufgelegt.

Sheila und Johnny schauten sich an, und Johnny sagte zu seiner Mutter: »Du siehst aus, als hättest du ein schlechtes Gewissen.«

»Irgendwie schon.«

»Ja, ich auch.«

»Was können wir machen?«

»Ich denke an Suko«, sagte Sheila. »Ihm sollten wir schon Bescheid geben.«

Johnny nickte. »Das ist genau der Gedanke, den ich auch verfolgt habe.«

Sheila hatte bereits das Telefon an sich genommen. Wenn sie Suko nicht mehr beim Yard erreichte, wollte sie es bei ihm zu Hause versuchen.

Der Ruf ging durch und sie hatte Glück, denn Suko meldete sich mit seiner ruhigen Stimme.

»Ich bin es, Sheila.«

»He, das ist eine Überraschung. Wo kann ich helfen? Oder wie kann ich es? Du rufst ja nicht an, um mir einen guten Tag zu wünschen, davon gehe ich mal aus.«

»Ja, so ist es.«

»Also …?«

Ab jetzt hielt Sheila nicht mehr ihr Wissen zurück. Sie redete und sagte das, was gesagt werden musste. Auch, dass sie lange nichts mehr von John Sinclair gehört hatte.

»Danke, dass du mich angerufen hast.«

»Keine Ursache«, erklärte sie ein wenig atemlos.

»Und jetzt soll ich mal schauen, was los ist und eventuell Feuerwehr spielen.«

»Ja, das habe ich gedacht.«

»Okay, den Namen der Kirche hast du mir gesagt. Dann werde ich mich mal auf den Weg machen.«

»Danke, Suko, danke …«

***

Da lag ich nun!

Es ist dumm, wenn man sagt, dass man sich wie tot fühlt, denn ein Toter kann nichts fühlen. Ich fühlte trotzdem etwas, obwohl ich mich nicht bewegen konnte. Der verdammte Taser hatte seine Pflicht getan. Noch jetzt erinnerte ich mich daran, wie der Strom oder diese andere Kraft durch meinen Körper gejagt war, dann war es nicht mehr möglich gewesen, dass ich mich auf den Beinen hielt.

Ich war zusammengebrochen, und ich lag auch jetzt noch an der gleichen Stelle. Der Stromstoß hatte mich paralysiert. Das heißt, ich konnte mich nicht bewegen, aber mein Bewusstsein war nicht ausgeschaltet worden. Im Kopf war ich fit, und das war ein großer Vorteil.

Ich lag halb auf dem Rücken. Es war alles andere als bequem.

Wohin schaute ich?

Nicht in die Höhe, sondern über den Boden hinweg. Und so bekam ich nur mit, was gesprochen wurde.

Dr. Sarko rechnete mit seiner Helferin Harriet Brown ab. Er machte ihr Vorwürfe, er gab ihr keine Chance, sich zu verteidigen. Es war zu hören, dass er sich grausam rächen würde.

Und ich konnte ihr nicht helfen. Ich lag weiterhin paralysiert am Boden. Ich versuchte es ja. Der Geist war willig, doch das Fleisch machte nicht mit. Ich schickte Gedanken, ich wollte mich bewegen, es klappte nicht. Zwischen dem Wollen und dem Tun war das Band gerissen.

Also musste ich weiterhin auf dem Boden liegen bleiben und abwarten, was passierte.

Die beiden sprachen weiter. Aber sie kamen zu keinem gemeinsamen Resultat. Alles deutete auf eine Rache hin.

Und die erfolgte.

Ich hörte über mir das mir schon bekannte Knistern, vernahm einen leisen Schrei, und dann passierte es.

Ein Körper fiel zu Boden. Ich sah ihn aufprallen, denn es geschah nicht weit von mir entfernt. Als er aufschlug, zuckte ich zusammen, und dann sah ich, dass Harriet Brown ebenfalls auf der Seite lag. Sie kassierte noch einen Tritt, aber das war alles nicht so wichtig wie das Gesicht der Frau.

Dann sah ich das offene Augenpaar.

Der leere Blick.

Er sagte alles!

Sie war tot!

Trotz meiner Starre geriet mein Blut in Wallung und sorgte bei mir für regelrechte Hitzewellen. Mich hatte die Taser-Ladung nicht umgebracht, Harriet Brown schon. Sie war eben nicht so widerstandsfähig wie ich.

Hatte Sarko das gewusst?

Ich wusste es nicht. Allerdings traute ich ihm diesen Mord durchaus zu. Wenn es um seinen Vorteil ging, war er eiskalt wie ein Profikiller.

Ich lag weiterhin auf der Seite. Ich wusste, dass die Lähmung irgendwann vorbei war, und fragte mich schon jetzt, was danach passieren würde.

Die Antwort war im Prinzip nicht schwer zu geben. Sarko hatte für Harriet Brown keine Verwendung gehabt, und ich glaubte nicht, dass er sich bei mir anders verhalten würde. Ich musste damit rechnen, dass er mich killte.

Auch er hatte festgestellt, dass die Frau nicht mehr lebte. Es machte ihm nichts mehr aus, denn es gab jemanden, mit dem er sich jetzt beschäftigen konnte.

Das war ich.

Er blieb vor mir stehen und schaute auf mich herab. Und er sprach auch mit mir.

»Jetzt habe ich dich, Sinclair. Und ich werde mit dir das perfekte Experiment durchziehen. Du kommst nicht umhin, dein Leben hier auszuhauchen, aber das wird auf eine besondere Art und Weise geschehen. Ich werde dich auf den Weg schicken, und dabei wirst du die Hölle kennenlernen und erleben.« Er lachte wieder und rieb seine Hände. »Bin ich froh, dass ich mir einen Taser besorgt habe.«

Er kam wieder zur mir. Ich spürte seine Hände in den Achselhöhlen. So wurde ich hochgezogen und wunderte mich über die Kräfte des nicht eben stark wirkenden Mannes.

Er zerrte mich hoch, zog mich weiter, und dabei schleiften meine Füße über den Boden. Er wollte mich an eine andere Stelle schaffen, um seinen Plan durchzuziehen. Solange wir in Bewegung blieben, war mir das egal.

Durch meine Lage hatte ich nicht mitbekommen, wohin wir uns bewegt hatten. Wir waren in der Kirche geblieben, aber nicht an einer dunklen Stelle, denn hier in der Ecke gab es keine Nischen in der Wand, die mit Urnen gefüllt waren.

Dafür sah ich einen Stuhl.

Er war recht stabil. Er hatte breite Lehnen und eine große Sitzfläche, auf der sogar zwei Personen Platz gehabt hätten.

Ich war auch weiterhin paralysiert und schaffte es nicht, von allein auf den Stuhl zu klettern.

Das machte Sarko nichts aus. Er hob mich an und setzte mich hin. Mit dem Rücken drückte er mich gegen die breite Holzlehne und war sehr zufrieden, denn er pfiff eine Melodie.

Dann machte er weiter.

Ich hörte Schritte, dann tauchte die Gestalt vor mir auf. Sie hielt etwas in den Händen, das wie metallische Saugnäpfe aussah, die mit zwei dünnen Drähten verbunden waren. Wohin sie führten, sah ich nicht.

Ich wusste nicht, was er vorhatte. Es würde mich nicht wundern, wenn er die beiden Saugnäpfe an meinem Körper befestigte und harte Stromstöße durchschickte. Von derartigen Foltermethoden hatte ich in der letzten Zeit oft genug gelesen oder gehört.

Meine Stirn war breit genug, um die beiden Saugnäpfe aufzunehmen. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem ich gern eine Frage gestellt hätte. Es war mir nicht möglich. Auch meine Zunge schien gelähmt zu sein.

Aber ich hörte ihn.

Er lachte.

Er hatte seinen Spaß, der dann noch größer wurde, als er direkt vor mir anhielt, seinen rechten Arm ausstreckte und dorthin fasste, wo sich meine Beretta befand.

Ein widerliches Grinsen lag auf seinem Gesicht, als er die Waffe an sich nahm. Er schaute sie an, nickte und meinte: »Tatsächlich, es ist eine Beretta.«

Mehr sagte er nicht. Aber er machte weiter. Es gab noch zwei freie Drahtenden.

Zunächst passierte etwas bei mir.

Zwar löste sich nicht die Lähmung, aber ein winziger Teil schon, denn ich spürte, dass etwas mit meinem Hals geschah, und ich stellte fest, dass ich wieder schlucken konnte.

Sarko tauchte vor mir auf, senkte seinen Kopf und nickte, weil er mit sich zufrieden war.

»Die Verbindung steht«, sagte er.

Welche Verbindung?, wollte ich fragen, was nicht möglich war, denn meine Kehle war zu.

Doch in meinem Mund tat sich was. Der Geschmack kehrte zurück. Es verging auch die Taubheit an den Seiten, und ich schaffte es, mich zu räuspern. Das blieb auch Dr. Sarko nicht verborgen. Lässig schlenderte er auf mich zu und blieb vor mir stehen.

»Du kannst mich hören, Sinclair?«

Ich verzog die Lippen.

»Verdammt, ich will eine Antwort.«

»Ja, ich höre.«

»Gut, warum nicht gleich so.« Er strich über seinen kahlen Kopf. »Ich muss dem Schicksal wirklich dankbar sein, dass es dich in meine Arme getrieben hat. Das ist fantastisch, denn mir war klar, dass wir irgendwann aufeinandertreffen würden.«

»Und warum?«, fragte ich.

»Die Antwort ist simpel, Sinclair. Ich bin dabei, bestimmte Experimente durchzuziehen.«

»Aha.«

Er sprach weiter. »Ich will den Menschen beweisen, dass es die Hölle gibt, ich habe mich entschlossen, ihnen den Weg zu weisen, und das ist mir gelungen. Ich schaffte Kontakte.«

»Zwischen Menschen und Dämonen?«

»Genau!«, jubelte er. »Du hast es erfasst, Sinclair. Kontakte zwischen Mensch und Dämon. Das ist es doch, was zählt. Ich würde sagen, dass ich ein Wunder geschaffen habe.«

»Neu ist das nicht«, sagte ich.

»Wieso?«

»Ganz einfach, Sarko. Immer wieder versuchen Menschen es mit einem Draht zur Hölle. Sie wollen sich dem Teufel anbiedern. Sie wollen mehr sein als die anderen. Das schaffen sie hin und wieder, weil die andere Seite sich oft genug darauf einlässt. Das ist so, das brauche ich auch nicht näher zu erklären.«

»Stimmt.«

»Was ist also neu bei Ihnen?«

Er verzog das Gesicht. Seine Augen funkelten, und es konnte durchaus sein, dass es ein Ausdruck des Triumphes war.

»Alles.«

»Und wie darf ich das verstehen?«

»Du bist mit dabei!«

»Ja, das weiß ich.«

»Dann solltest du daran denken, was sich an deiner Stirn befindet. Ich würde sagen, dass ich dich verkabelt habe.«

»Das habe ich bemerkt.«

»Wunderbar. Und du kannst dir vorstellen, dass ich es nicht grundlos getan habe.«

»Richtig.«

»Dann werde ich dir den Grund jetzt zeigen.« Dr. Sarko geriet in meine Nähe. Ich spannte die Muskeln an, weil ich damit rechnete, einen Schlag zu bekommen.

Der erfolgte nicht. Stattdessen schob er sich an mir vorbei und blieb hinter mir stehen. Das passte mir gar nicht. Ich hatte ihn nicht gern in meinem Rücken, und ich war gespannt, was er mit mir vorhatte. Meine Tragik war es, dass ich mich noch immer nicht bewegen konnte, und so musste ich alles mit mir geschehen lassen.

Sarko packte zu. Aber er griff nicht nach mir, sondern umklammerte den Sessel von zwei Seiten. Ich sah seine Hände an den Lehnen, dann spürte ich den Ruck und wurde samt Sessel leicht angehoben. Diese Kraft hätte ich dem eigentlich schmächtigen Kerl gar nicht zugetraut. Aber er schaffte es und drehte mich um neunzig Grad, sodass ich jetzt in eine andere Richtung schaute.

Und dort sah ich etwas.

Was es war, wusste ich nicht. Dazu war es zu dunkel. Ich hätte näher heran gemusst, aber das war nicht nötig, denn Sarko handelte.

Er sorgte für Licht.

Wie er das getan hatte, wusste ich nicht, jedenfalls erhellte sich die Dunkelheit um einen bestimmten Gegenstand, der auf einem Tisch stand.

Ich bekam große Augen. Plötzlich wirbelten die Gedanken durch meinen Kopf. Ich sah den Gegenstand und dachte, dass ich ihn schon mal gesehen hatte, allerdings nicht so wie jetzt, sondern größer und auch mehr als Projektion.

Es war ein Totenschädel!

Er stand auf dem Tisch wie ein makabres Kunstwerk. Er war wirklich perfekt, er war ein kleines Wunder, und es gab noch etwas, über das ich mich wunderte.

Es war die Verbindung zwischen ihm und mir. An meiner Stirn klebten die Kontakte, und das war auch an seiner Stirn der Fall. Es gab also eine Verbindung zwischen uns. Man konnte sagen, dass das Experiment zwischen uns von den Vorbereitungen her abgeschlossen war.

Ich sah nur noch den rötlichen Schädel. Sarko hatte sich in die Dunkelheit zurückgezogen. Er tat auch nichts. Er ließ mir Zeit, den Schädel genauer zu betrachten.

Das tat ich auch. Und ich fragte mich dabei, wem der Schädel wohl gehört hatte. Jedenfalls war er für mich der Mittler zwischen den Menschen und der Hölle.

Ich sah eine Bewegung in der Nähe des Schädels und im nächsten Augenblick eine Hand. Sie gehörte Sarko, und er legte sie genau auf den Schädel.

So gaben sich Sieger, und als Sieger musste er sich fühlen. Er hatte den Kopf gedreht, was ich mehr ahnte, aber er schaute in meine Richtung.

»Fragen, Sinclair?«

»Sicher.«

»Das kann ich mir denken. Du kannst diese Fragen ruhig stellen.«

»Erst mal eine.«

»Bitte.«

»Was soll das? Erlebe ich hier ein Experiment? Bin ich der entsprechende Proband dafür?«

»Nein, ein Experiment ist es nicht, denn ich bin schon einen Schritt weiter.«

»Und weiter?«

Er lächelte und wies auf den Totenschädel. »Ich will mich kurz fassen. Du siehst die Elektroden an der Stirn des Schädels. Sie sind auch an deinem Kopf vorhanden, und sie sind deshalb da, weil sie Signale weitersenden können. Ja, Signale, die dich erreichen, die sich in deinen Kopf graben, das ist der große Schritt.«

»Wieso?«

»Ganz einfach. Ich kann die Gedanken im Gehirn nicht nur angreifen und sie dann per Computer verstärken, wie es schon gemacht wurde, nein, ich kann sie sogar auf ein zweites Gehirn übertragen. Genau das ist eben das Großartige. Man erfährt, wie es ist, die Gedanken eines anderen Menschen zu lesen. So etwas erzeugt nie gekannte Nähe und auch eine Vertrautheit. Aber es kann auch anders kommen. Vielleicht sprechen die Gehirne völlig andere Sprachen, und da gibt es dann keine Gemeinsamkeiten. Das ist das Spannende daran. Du wirst es erleben, Sinclair, wie es vor dir schon andere Menschen erlebt haben.«

»Ja, wie Harriet Brown.«

»Genau. Sie hat es geschafft.«

»Und was hat sie geschafft?«

»Sie ist auf den Weg gebracht worden.«

»Auf den ins Verderben.«

»Nein«, hielt Sarko mir entgegen. »Sie ist eine Verräterin gewesen, daran gibt es keinen Zweifel.«

»Nicht für mich. Sie hat Rat gesucht. Ihr verdammtes Experiment hat sie durcheinander gebracht. Sie war völlig von der Rolle. Und jetzt ist sie leider tot. Auch eine Folge Ihrer wahnsinnigen Experimente. So muss man das sehen.«

»Das ist ihre eigene Schuld gewesen. Sie hätte sich besser zurückhalten sollen.«

»Ansichtssache.«

»Aber jetzt bist du an der Reihe.«

»Ja, das ist mir klar. Mit wem werde ich denn Kontakt haben? Wessen Gedankenwelt wird sich mir öffnen?«

»Du siehst ihn.«

»Ich sehe einen Schädel, nicht mehr.«

»Ja, aber es ist noch etwas Unsichtbares vorhanden. Das wird sich dir offenbaren.«

»Seine Gedanken?«

»Auch.«

»Was noch?«, wollte ich wissen.

Sarko kicherte. Es machte ihm Spaß, mich aufzuklären. »Seine Vorstellungen. Dämonische Vorstellungen. So wie er die Welt sieht. Ja, das kommt alles zusammen.« Er rieb seine Hände gegeneinander. »Und ich weiß, dass die Menschen es schwer haben, dagegen anzugehen, ich habe sie hier schreien hören, und es gab welche, die sogar um den Tod gebettelt haben. Dieser Schädel ist einmalig. Er hat die Gedanken und Vorstellungen zahlreicher Dämonen in sich vereint. Und ich freue mich darauf, wenn er sie freigibt. Das ist immer ein Fest für mich.«

Ich hatte alles gehört. Und ich hatte darauf gehofft, dass meine Lähmung nachlassen würde. Leider tat sich da nichts. Ich konnte nicht mal den kleinen Finger bewegen, und so blieb ich weiterhin starr sitzen.

Dr. Sarko lächelte, als er wieder in die Dunkelheit der Kirche glitt.

Aus ihr hörte ich auch seine Stimme.

»Ich werde jetzt den Strom anstellen. Wir brauchen Energie …«

Ich kam nicht mehr dazu, eine Frage zu stellen oder noch eine Bemerkung zum machen, denn es ging los …

***

Zuerst merkte ich nichts. Oder nicht viel. Ich hörte nur ein Summen, das sich in meinen Ohren ausbreitete und nicht weiter tragisch war, sondern eher unangenehm. Ich wartete, Zeit verstrich, und ich bekam noch keinen Kontakt zur anderen Seite. Der Schädel lag auf dem kleinen Tisch, ich konnte ihn sehen, aber ich stellte fest, dass nichts mit ihm passierte. Er blieb, wie er war, und auch das Fremde erwischte mich nicht.

Nur das Summen blieb. Und ich hatte mich so daran gewöhnt, dass es mich nicht störte.

Den Draht, der uns beide verband, den sah ich nicht. Er musste irgendwo auf der Erde in der Dunkelheit verschwunden sein. Ich befand mich also auf dem Weg ins Verderben oder in die Hölle. Man würde mir Dinge zeigen, die schockierten und grausam waren. Bilder würden in meinem Kopf entstehen, so hatte ich Sarko zumindest verstanden.

Bisher tat sich nichts.

Ich blieb weiterhin sitzen, denn auch die Starre löste sich nicht. Wie lange sie mich schon unter ihrer Kontrolle hatten, wusste ich nicht, denn ich hatte nicht auf die Uhr geschaut. Aber es keimte Hoffnung in mir auf. Da bisher noch nichts geschehen war, rechnete ich damit, dass es auch so bleiben würde.

Meine Umwelt nahm ich ganz normal wahr. Ich sah das Dämmerlicht in der Kirche. Ich sah schwach die Wände mit den Nischen, in denen die Urnen standen, aber das war auch alles.

Der Schädel blieb so, wie er war, und auch Sarko veränderte sich nicht.

Was tun?

Schon oft in meinem Leben hatte ich mir die Frage gestellt. Ich dachte darüber nach, wieder Kontakt mit Sarko aufzunehmen, aber er würde nichts anderes sagen als zuvor.

Es hatte keinen Sinn, und ich musste warten, bis die Dinge ins Rollen kamen und die andere Seite mit mir Kontakt aufnahm.

Ich hörte nichts.

Es gab auch keine Schmerzen in meinem Kopf. Er war irgendwie leer, und so hatte ich noch immer Zeit, darauf zu warten, dass ich mich endlich wieder bewegen konnte.

Und das passierte auch!

Aber es war eine Bewegung in meinem Kopf. Das heißt, die Leere war daraus verschwunden. Das Summen vernahm ich nicht mehr, und ich stellte mich darauf ein, dass man mich mit anderen Vorgängen überfallen würde. Das war nicht falsch gedacht, denn urplötzlich erlebte ich den Druck in meinem Kopf. Man konnte ihn auch als einen Schmerz bezeichnen, denn er presste meinen Kopf zusammen.

Meinen Kopf konnte ich schon wieder etwas bewegen. So war ich in der Lage, ihn ein wenig zur Seite zu drehen, um besser sehen zu können.

War da was?

Nein. Oder doch?

Ja, da war etwas. Aber ich wusste nicht, ob es real war. Ich sah es zwar vor meinem geistigen Auge, aber es war in meinem Kopf entstanden, und ich hätte nicht nach ihm greifen können, um es festzuhalten. Es war nicht real.

Aber ich wusste, dass das Experiment funktionierte. Ich war jetzt auf dem Weg ins Verderben.

Mir persönlich war es nicht möglich, das Bild zu vertreiben. Es bestand aus einem wahren Blutteppich, auf dem sich nackte Menschen wälzten, die, wenn sie den Rand erreichten, in die Tiefe fielen wie in einen Trichter, sodass mich das Bild an Dantes Inferno erinnerte.

Die Menschen hatten ihre Münder weit aufgerissen. Sie schrien auch, aber es gab niemanden, der ihnen geholfen hätte. Sie waren in der Tiefe verschwunden.

Der Teppich bewegte sich immer schneller und fing dann an, sich zu drehen. Warum das geschah, wusste ich nicht. Aber ich bekam etwas von der Drehung mit, denn ich spürte einen plötzlichen Schwindel, der allerdings meine Starre nicht löste.

Ich fluchte innerlich. Ich wollte das Grauen nicht mehr sehen, aber da hatte die andere Seite kein Mitleid. Erneut schickte mir der Schädel seine Gedanken.

Es waren schlimme Bilder, die mich erreichten. Zahlreiche schreckliche Gestalten tauchten immer wieder auf. Sie sahen schlimm aus. Ich behielt ihr Aussehen nicht, denn sie waren immer schnell wieder verschwunden. Aber etwas war immer präsent. Man konnte hier von einem Mittelpunkt sprechen, der einfach nicht verschwand. Es war ein Gesicht, aber kein normales. Ich sah es nur aus zahlreichen Wunden blutend. Man hatte es mit kleinen Schnitten gezeichnet, aus denen der rote Saft quoll und sich dann verteilte.

Der Mund stand weit offen. Seine Augen waren verdreht und ebenfalls weit geöffnet. Ich sah auch eine Zunge, die über die Unterlippe nach vorn geschnellt war und aussah wie ein grauer Lappen. Aus den Augen rannen Tränen, und sie schimmerten ebenfalls leicht blutig.

Wer war dieses Gesicht?

Ich brauchte nicht lange darüber nachzudenken, ich machte mir meine eigene Meinung und ahnte, zu wem dieses Gesicht gehörte. Es konnte durchaus der Dämon sein, von dem ich hier nur den Totenschädel sah.

Auf einmal hatte ich den Eindruck, als würde mich die blutige Fratze angrinsen. Zumindest war ihr Maul verzogen, und dieses Grinsen kam mir irgendwie wissend vor.

Die Gestalten um ihn herum tauchten weg. Ich wollte schon aufatmen, da passierte es. Plötzlich zog sich das Gesicht zurück, zwar nicht ganz, denn es blieb im Hintergrund, aber es hatte den Vordergrund freigegeben.

Dort erschien etwas Neues.

Ich konnte mir erst mal keinen Reim darauf machen, weil diese neuen Gestalten einfach nur Hände waren. Vielleicht auch Klauen. Es kam darauf an, wie man es sah.

Ich schaute gegen sie.

Zwei Hände, deren Finger gekrümmt waren und mich an den Begriff Würgegriff erinnerten.

Was sollte das?

Ich stellte mir die Frage, und sie war kaum in meinem Kopf aufgeflammt, da durfte ich es am eigenen Leibe erleben. Denn plötzlich wurde ich brutal gewürgt …

***

Suko war unterwegs!

Er bezeichnete sich selbst nicht als Hellseher, aber in diesem Fall hatte er das Gefühl, als sollte er sich beeilen, um rechtzeitig das Ziel zu erreichen.

Deshalb hatte er auch das Blaulicht auf das Dach gestellt, aber die Sirene nicht eingeschaltet. Suko war mit seinem eigenen Wagen gefahren, dem BMW, der inzwischen auch schon einige Jahre auf dem Buckel hatte, aber immer noch top war.

In was war John da wieder mal hineingeraten?

Er wusste es nicht, aber er kannte auch seine Gegner, die es immer wieder verstanden, zuzuschlagen. Das hatten sie in diesem Fall bewiesen. Wer dahintersteckte, wusste Suko nicht, denn auch Sheila Conolly hatte ihm nichts sagen können.

Er kam dem Ziel näher.

Die Dämmerung würde sich bald ausbreiten. Bis dahin wollte Suko es geschafft haben.

Er erreichte wenig später die Kirche, die zu einem Ossarium geworden war, und stellte seinen BMW in der Nähe ab. Der Rover, der dort parkte, mit dem war John Sinclair gekommen, und Suko konnte aufatmen, denn er wusste jetzt, dass sein Freund und Kollege noch da war. Falls man ihn nicht weggeschafft hatte.

Er stieg aus. Er musste in die Kirche und steuerte den Eingang an. Er sah die Doppeltür vor sich und rechnete damit, dass sie nicht abgeschlossen war. Ein Irrtum, denn sie war abgeschlossen, das merkte Suko, als er die Klinke nach unten gedrückt hatte.

Dass John die große Eingangstür abgeschlossen hatte, daran glaubte er nicht. Suko schaute sich das Schloss an. Es war alt, aber auch sicher. Er hätte lange mit Werkzeug arbeiten müssen, um das Schloss zu knacken. So viel Zeit hatte er nicht. Es musste noch eine andere Möglichkeit geben, in die zweckentfremdete Kirche einzudringen.

Er dachte an einen zweiten Eingang. Zur Not würde er auch ein Fenster einschlagen.

Er wollte gehen, als er hinter sich die Stimme hörte. »He, was machen Sie denn da?«

Suko fuhr herum. Er sah einen hageren Menschen vor sich stehen, der dunkle Kleidung trug. Auf seinem Kopf saß schief eine flache Baskenmütze.

Suko lächelte. »Geht Sie das etwas an?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Weil ich der Küster bin. Einen Pfarrer gibt es hier nicht. Wer die Asche hier in der Kirche abstellen will, der muss sich an mich wenden.«

»Oh, das ist gut.«

»Wieso?«

»Weil ich in die Kirche hinein will.«

Die Miene des Küsters versteifte sich. »Und warum das?«

Suko machte dem Spiel ein Ende und präsentierte seinen Ausweis, den der Küster genau studierte.

»Scotland Yard?«

»Ja.« Suko nahm seinen Ausweis wieder an sich. »Und ich muss in die Kirche.«

Der Küster hätte zu gern nach dem Grund gefragt, aber das traute er sich jetzt nicht mehr. Er lächelte nur.

»Können Sie öffnen? Haben Sie einen Ersatzschlüssel?«

»Ja, den habe ich bei mir.«

»Wunderbar. Dann los.«

Der Küster griff in die Seitentasche seiner dunklen Jacke und schüttelte den Kopf. Er atmete schwer durch die Nase, schaute sich den Schlüssel an, als wollte er überprüfen, ob er echt war und schloss die Tür dann auf.

Er wollte auch die Tür aufziehen, aber da war Suko schneller, denn er legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Danke, dass Sie das für mich getan haben.«

Der Küster lachte. »Aber ich …«

»Nein, nein, Sie bleiben bitte draußen.«

»Warum?«

»Weil dies hier eine Polizeiaktion ist.«

»Ja, schon gut.«

Der Mann zog sich zurück und Suko machte sich daran, die Tür zu öffnen. Er bewegte sich leise, er wollte auf keinen Fall zu schnell gesehen werden und spürte das Gefühl einer großen Enttäuschung, denn es war kaum etwas zu erkennen.

Das lag daran, dass es in der Kirche zu dunkel war …

***

Waren die Hände da? Waren sie nicht da?

Ich hatte keine Ahnung, aber ich wusste genau, dass ich gewürgt wurde. Die beiden Hände, die ich gesehen hatte, die aber nicht wirklich vorhanden waren, lagen jetzt um meinen Hals.

Oder nicht?

Ich spürte sie jedenfalls, und die Luft war mir auch knapp geworden. Ich hatte noch mal kurz einatmen können, das war es dann aber auch gewesen. Ich litt noch immer unter der Paralyse. Da war nichts mit einer Bewegungsfreiheit, denn der verdammte Taser war ziemlich hoch eingestellt gewesen. Er konnte auch töten, aber das sollte bei mir auf eine andere Art und Weise geschehen.

Ich gab nicht auf. Ich kämpfte. Mein Mund war nicht geschlossen, und so versuchte ich, Luft zu holen, was mir aber nicht gelang. Die Würgehände waren zu stark.

Es tanzte kein blutiges Gesicht mehr vor meinen Augen. Diese Würgekraft reichte aus, um mich fertigzumachen. Ich merkte auch, dass die andere Seite meinen Körper übernehmen wollte.

Konnte ich etwas tun?

Nein, ich konnte mich nur innerlich auf einen schlimmen Tod vorbereiten. Was wäre das denn überhaupt für ein Tod? Bestimmt kein normaler, denn die Würgeklauen waren auch nicht normal. Sie waren aus irgendeinem Reich gekommen. An die Hölle wollte ich dabei gar nicht denken, aber sie waren da, und ich bekam sie nicht weg.

Keine Luft.

Kein Einatmen!

Der Druck wurde immer schlimmer in meinen Lungen. Sie würden gleich platzen oder …

Auf einmal war er da.

Der Schmerz! Ja, der ziehende Schmerz auf meiner Brust, und zwar genau dort, wo das Kreuz hing.

Ich war in höchster Not.

Und jetzt griff mein Helfer ein.

Genau das war mein Gedanke. Und ich, der Starre, spürte, dass etwas durch meinen Körper rann, das mich an einen warmen Strom erinnerte. Es war ein wunderbares Gefühl, dies erleben zu dürfen, denn der Druck am Hals verschwand. Die Klauen hatten sich aufgelöst, und ich hielt den Mund weiterhin offen.

Diesmal atmete ich.

Und wie ich atmete. Ich saugte die Luft ein, als wäre sie das Kostbarste der Welt. Ich spürte, dass ich atmete, ich trank die Luft, und jetzt merkte ich, dass sich der Schwindel allmählich verlor und ich wieder normal sitzen konnte.

Aber ich konnte mich nicht normal bewegen. Die Starre war auch jetzt noch vorhanden. Allerdings nicht mehr ganz so stark. Ich spürte mich wieder, und das war wunderbar.

Wo war das Gesicht? Wo steckten die schrecklichen Gestalten? Ich sah sie nicht mehr. Alles war verschwunden. Ich hatte nicht gesehen, wie mein Kreuz reagiert hatte, aber es war wohl mein Retter gewesen. Es hatte auch die Verbindung zwischen dem Totenschädel und mir zerstört.

Und die Lähmung?

Die war in Teilen noch vorhanden. Ich hätte nicht aufstehen können. Und wenn ich mich hingestellt hätte, ich wäre sofort wieder zusammengebrochen.

Noch war ich nicht aus dem Schneider. Ich musste weiterhin darauf warten, dass die Paralyse völlig verschwand, dann …

»Ich bin noch da!«

Die Stimme unterbrach meine eigenen Gedanken. Ich zuckte nicht mal zusammen und richtete meinen Blick nur schräg nach vorn, denn von dort kam er auf mich zu.

Es war Dr. Sarko!

Er war wütend, das sah ich ihm an, und er hielt meine Beretta in der Hand. Er näherte sich mir mit kurzen, aber schnellen Schritten, erreichte mich, schrie mich an – und drückte mir die Mündung meiner eigenen Waffe gegen die Stirn.

Ich blieb sitzen, ohne mich zu bewegen.

»Und jetzt?«, fragte ich. »Wollen Sie mich erschießen?«

»Ja, das werde ich.«

»Dann tun Sie es.«

Er grinste. »Nicht so schnell, Sinclair. Erst will ich von dir wissen, was passiert ist.«

»Nichts, ich sitze hier noch.«

»Doch, verdammt, es muss etwas passiert sein.«

»Was denn?«

»Du lebst noch!«

»Ja und?«

»Der Würger war da. Ich weiß es. Er ist hier gewesen. Er hat dich in seinen Klauen gehalten.«

»Stimmt, denn ich bekam keine Luft mehr.«

»Und dann?«

»Jetzt kann ich wieder atmen.«

Er heulte auf. Die Mündung an meiner Stirn begann zu zittern und ich hoffte, dass er sich in der Gewalt hatte.

»Ich sehe, dass du wieder atmen kannst. Aber wie ist das möglich gewesen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Manchmal ist es eben so. Nehmen Sie das einfach hin.«

»Nein«, brüllte er wieder, »ich werde nichts hinnehmen! Ich will wissen, wer dir geholfen hat.«

»Das Gute!«

Er holte schlürfend Atem. Dabei trat er einen Schritt zurück. Sein Gesicht hatte sich verzerrt. »Die erste Kugel trifft dein rechtes Bein. Die zweite dein linkes. Ich will, dass du redest. Du sollst mir sagen, wer dir geholfen hat.«

»Okay. Es war mein Kreuz.«

»Unsinn!«

»Doch, Sarko, das war mein Kreuz, und wenn Sie sich mit mir beschäftigt haben, dann sollten Sie wissen, dass ich mich gern auf mein Kreuz verlasse.«

»Ach ja?«

»Warum sollte ich lügen?«

»Klar.« Die nächsten Worte zischte er. »Und warum sollte ich dir keine Kugel verpassen?«

»Weil ich es so will«, sagte eine mir vertraute Stimme und fügte noch ein Wort hinzu.

»Topar!«

***

Jetzt stand die Zeit für fünf Sekunden still. Nur derjenige, der das magische Wort gerufen hatte, konnte sich bewegen wie immer.

Suko hatte es geschafft, sich nahe genug heranzuschleichen. Das war auch wichtig, denn so musste er keine weiten Wege gehen, um einzugreifen.

Er packte den erstarrten Dr. Sarko und wuchtete ihn herum. Dann riss er ihm die Beretta aus der Hand und steckte sie in seinen Gürtel. Er hatte sogar noch Zeit, sich zu entspannen.

Dann war die Zeit vorbei!

Suko musste lachen, als er das Gesicht des Mannes sah, der seine Beutewaffe vermisste. Suko hatte er noch nicht gesehen. Es ging nur um seine Waffe.

»Die habe ich!«, sagte Suko.

Sarko fuhr herum. Er sah Suko an, der ihm vorkommen musste wie ein Gespenst. Dann fing er an zu schreien und wollte sich auf Suko stürzen, der jedoch brauchte nur einen Schlag, um ihn zu Boden zu schleudern. Sarko schrie. Er überschlug sich bewusst, er kam wieder hoch, aber er rannte nicht mehr auf Suko zu, sondern auf den Totenschädel, den er mit beiden Armen umfasste und dabei lachte wie ein Irrer.

Suko hatte die Lage erst jetzt richtig erfasst. Er entdeckte die beiden Elektroden am Kopf seines Freundes John. Mit zwei Griffen hatte er sie weggezerrt.

Dann kümmerte er sich um Sarko.

Der wusste, dass er sich auf der Verliererstraße befand, wollte es aber nicht wahrhaben. Noch immer umklammerte er den Schädel wie einen Rettungsanker.

Suko ging auf ihn zu.

»Wer bist du?«, fragte Sarko mit weinerlicher Stimme.

»Einer, der Ihrem Spiel ein Ende macht.«

»Warum?«

»Das ist mein Job.«

Dr. Sarko lachte. »Ich könnte dir einen besseren Job verschaffen. Ehrlich.«

»Das glaube ich nicht.«

»Doch, ich kann.«

Suko blieb gelassen. Er holte die Dämonenpeitsche hervor, denn eine Hand hatte er noch frei. Er schlug einmal den Kreis und dann konnte auch Sarko sehen, wie die drei Riemen aus der Öffnung rutschten.

»Lassen Sie den Schädel los.«

»Nein!«

»Es ist besser so.«

Sarko lachte nur.

Suko lachte nicht, denn er schlug zu. Eine kurze Bewegung aus dem Handgelenk, das war es, und es wurde zudem ein Volltreffer, denn die drei Riemen klatschten gegen den Totenschädel, der zu keiner Gegenwehr fähig war.

Das Knirschen war noch zu hören, dann brach er auseinander, und plötzlich schoss eine Feuerlanze aus ihm hervor und traf Dr. Sarko mitten in die Brust.

Dem hatte er nichts entgegenzusetzen. Er glotzte ungläubig nach vorn, bevor er dort starb, wo er stand und dann in sich zusammensackte und als Toter liegen blieb.

»Das war’s wohl«, kommentierte Suko, und diesmal war er es, der hinter sich eine Stimme hörte.

»Wie recht zu hast …«

***

Ja, ich konnte reden, ich konnte mich auch wieder bewegen. Meine Starre war vorbei, und ich hatte auch Dr. Sarkos Ende mitbekommen.

Zum Schluss hatte es für ihn böse ausgesehen, aber ich durfte auch nicht vergessen, dass er mich in höchste Lebensgefahr gebracht hatte. Wäre Suko nicht gewesen, hätte es für mich böse ausgehen können.

»Und?«, fragte Suko nur.

Ich zuckte mit den Schultern. Da ich noch etwas schwach auf den Beinen war, setzte ich mich wieder auf den Stuhl. Dann sprach ich von dem, was mir widerfahren war, und ich sprach auch über die tote Harriet Brown.

»Das hat sie nicht verdient gehabt«, fügte ich hinzu.

»War sie denn die Einzige, die in Sarkos Falle gegangen ist?«

»Keine Ahnung, Suko. Namen kenne ich nicht. Und sollte er sich noch weitere Menschen geholt haben, wie er auch sagte, dann werden sie jetzt vor ihm Ruhe haben. Der Weg ins Verderben oder der in die Hölle oder wohin auch immer ist jedenfalls versperrt.« Ich holte mein Telefon hervor. »Das werde ich dann auch gern Sheila Conolly sagen …«

***
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